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Es brodelt in der Unterwelt

»Also, Jerry«, sagte Mr. High, »soeben hat Mr. Murray, der Hotelmillionär angerufen. Er ist zur Zeit in New York. Seine Zwillinge, die er unter Aufsicht des Kindermädchens in seinem Wohnort Denver zurückgelassen hatte, sind entführt worden. Sie kennen doch Mr. Murray?«

»Selbstverständlich«, bemerkte ich. »Sie sollten ja sowieso in der Sache Casey nach Denver fliegen. Deshalb übertrage ich Ihnen und Phil auch diesen Fall.«

»Wie alt sind die Zwillinge?«

»Vier Jahre!« sagte Mr. High. »Sie heißen Bob und Dan.«

»Konnte Ihnen Mr. Murray nähere Einzelheiten mitteilen?«

»Leider nein. Er wurde auch nur telefonisch durch das Kindermädchen verständigt, das über die Zwillinge zu wachen hatte. Das Mädel war begreiflicherweise völlig verstört und sprach noch kein vernünftiges Wort. Es -bleibt also alles Ihnen überlassen, Jerry! Ich weiß, daß Sie Ihr Bestes geben werden!«


Eine Stunde später schwebten wir bereits in der Luft. Ich hatte Phil orientiert. Er kannte den Millionär auch schon seit langer Zeit. Phil wußte sogar, daß das Ehepaar mit uns fliegen wollte.

Auf dem Kennedy-Airport hatten wir die planmäßige Düsenmaschine bestiegen, die über Chicago und Denver nach San Franzisko weiterfliegt. Es handelte sich um eine jener schweren Maschinen, die auf dem Rollfeld so plump und träge dahinschlittertt, daß man sich als Laie immer wieder wundert, wenn sie sich plötzlich mühelos und steil in den Himmel heben.

Unsere Gedanken weilten bei dem Ehepaar Murray, das sich auf der bequemen Polsterbank vorne, direkt hinter dem Cockpit, ausruhte.

Wir hatten noch keine Gelegenheit gefunden, uns mit ihnen zu unterhalten, denn wie üblich, war es uns wegen des dichten Verkehrs erst in letzter Minute geglückt, die Maschine zu erreichen. Mit leicht vorwurfsvollem Blick hatte uns die Stewardeß zu unseren Plätzen geführt, und schon Sekunden später mußten wir uns anschnallen.

Ein Gespräch mit den Murrays wäre ohnehin nicht besonders erfolgversprechend gewesen. Mr. High hatte uns ja schon gesagt, daß der Hotelmillionär außer der Tatsache des Kidnapping nichts wußte. Zudem sah Mrs Murray nicht so aus, als ob wir mit ihr vernünftig über die Entführung der Zwillinge reden könnten.

Mrs. Murray war eine Schönheit, die Aufsehen erregen mußte. Sie hatte volle, ebenmäßige Züge und ausdrucksstarke, mandelförmig geschnittene Augen, die jetzt jedoch von Leid überschattet waren.

Die Kidnapper hatten mit ihrem schrecklichen Verbrechen die ehemalige Tänzerin so aus dem Gleichgewicht gebracht, daß der schönen Frau ihre Erscheinung und ihr Make up völlig gleichgültig waren. Ich konnte das verstehen. Und jede Mutter würde sie auch verstehen können und genauso ihr Äußeres vernachlässigen.

Mr. Arthur Murray, ihr Gatte, hatte sich in der Gewalt. Vielleicht war es nur Maske, aber wir beobachteten, wie er beruhigend und beherrscht auf seine Frau einsprach. Er hatte eine gewichtige, jedoch nicht aufgeschwemmte Figur und strahlte schon von weitem jene Eleganz aus, die langjährige Wohlhabenheit und Sorglosigkeit dem Leben gegenüber verleiht. Nur an dem nervösen Zucken, mit dem er gelegentlich den Kopf in den Nacken warf, erkannten wir, daß er nicht so selbstsicher und ausgeglichen war, wie es sein Gehaben vortäuschte. Vielleicht wollte er seiner Frau nur Trost zusprechen.

Mein Blick glitt von den Murrays weg und fing die bunte Gesellschaft ein, die sich in unserer Maschine zusammengefunden hatte. Da waren einige Herren in gutgeschnittenen Anzügen, aber mit geschmacklosen Krawatten Die erfolgreichen Geschäftsleute erkannte man an den goldenen Manschettenknöpfen. Dazwischen entdeckte ich ältere Ehepaare und würdige Matronen, jedoch auch attraktive Damen jüngeren und mittleren Alters, die Sekretärinnen oder wohlhabende Strohwitwen sein mochten oder auch nur ganz schlicht neugierige Touristinnen.

Da ich während des längeren Fluges doch nichts unternehmen konnte und die Dunkelheit vor dem Kabinenfenster mich einschläferte, schloß ich die Augen.

Ich genoß das Wunder, hier über den Wolken in bequemster Lage und — wenn man der Statistik glauben darf — auch völlig sicher, unserem Ziel entgegenzufliegen.

Da weckten mich ein aufmunternder Stoß von Phil und das Geräusch näherkommender Schritte. Ich blickte hoch und sah die Stewardeß vom Cockpit her auf uns zuschreiten. Sie starrte uns unverwandt in die Augen und hatte das gleiche freundliche Lächeln, mit dem wir Nachzügler an der Rolltreppe schon begrüßt worden waren. Allerdings glaubte ich auch, daß dieses Lächeln etwas verdecken sollte.

Sie beugte sich zu mir herab und sagte halblaut:

»Mr. Cotton, Sie werden am Funkgerät verlangt!«

Ich erhob mich etwas erstaunt und folgte den wiegenden Hüften der Stewardeß. An den abgespannten und schlafenden Passagieren vorbei gelangte ich durch ein kleines Türchen in den Vorraum der Pilotenkanzel. Die Männer der Besatzung hatten ihre Augen nicht bei den Armaturen, die in verwirrender Zahl das Cockpit umkleideten; sie sahen mich mit einem Blick an, den ich mir nicht erklären konnte.

Was konnte überhaupt geschehen sein, daß man mich per Funk aus meinem Dämmerschlaf riß. Ich wandte mich an den Mann, der seitlich an einem winzigen Tisch saß und die Kopfhörer aufgesetzt hatte. Sein Gesicht war schreckensbleich und verzerrt. Er kam meiner Frage zuvor und stammelte:

»An Bord ist eine Höllenmaschine!«

***

»Was sagen Sie da?« fragte ich, obwohl ich den Satz genau verstanden hatte; das Geräusch der Düsen war nur als gleichbleibendes Summen zu hören.

»Eine Höllenmaschine!« wiederholte der Funker das Wort, welches inmitten dieser geballten Technik wie ein Anachronismus klang oder — wie ein Scherz; daß es keiner war, bewiesen mir aber sofort die ernsten Getsichter ringsum.

»Woher wissen Sie das?« fragte ich den Funker.

»New York hat es mir eben gesagt!« meinte der Mann gefaßt und deutete auf den Lautsprecher über sich. »Sie forderten, wir sollten einen Mr. Cotton holen — sind Sie das?«

»Ja«, erwiderte ich. »Kann ich mit der Bodenstation sprechen?«

»Natürlich!« sagte der Funker und drückte auf einen Knopf. Er bog mir das Mikrofon zurecht, sprach einige Buchstaben und Ziffern hinein, die sich auf unsere Maschine bezogen und nickte mir dann zu.

»Hier ist Cotton!« rief ich mit etwas belegter Stimme. »Können Sie mir Einzelheiten über die Bombe mitteilen, die wir an Bord haben?«

Jetzt krächzte der Lautsprecher oben an der Decke los, als habe er nur auf ein Signal gewartet. Sämtliche Besatzungsmitglieder, sogar der Pilot starrten auf den kleinen Kasten; das Flugzeug steuerte automatisch und bedurfte keiner Korrektur.

»Hier Kennedy-Airport. Mr. Cotton, hören Sie: Es ist wenig Zeit für lange Erklärungen. Im Gepäck eines der Passagiere befindet sich eine Höllenmaschine. Wir bekamen eben einen anonymen Anruf. Aus der Flugliste geht hervor, daß sich zwei Spezialbeamte des FBI an Bord aufhalten. Wir wenden uns daher an Sie, Mr. Cotton! Tun Sie alles, um das Ding zu finden!«

»Warum landen wir nicht einfach?« fragte ich zurück. »Wenn alle die Maschine verlassen, sind weniger Menschenleben in Gefahr!«

»Geht nicht!« war die Antwort. »Es ist kein geeigneter Flughafen in der Nähe, den Sie noch erreichen könnten. Die nächste Landebahn, die lang genug für Sie ist, wäre Chicago.«

»Kann das Ganze nicht ein übler Scherz sein?« fragte ich. »Was sprach der Anrufer durchs Telefon? War es ein Mann?«

»Es war ein Mann mit fester Stimme, kein Junge. Natürlich kann es trotzdem ein dummer Streich sein, aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Der Mann sagte wörtlich: ,Die Maschine, welche gerade auf dem Flug nach Chicago ist und vor einer halben Stunde hier startete, wird nicht ankommen! Es steckt eine Bombe im Gepäck, die um 8 Uhr abends losgeht!«

»War das alles?«

»Ja — dann hängte er ein.«

Ein aufgeregtes Murmeln der Besatzungsmitglieder lenkte mich von dem Lautsprecher ab. Die Männer hatten alle ihre linken Ärmelstulpen hochgeschoben und starrten auf die Uhren. Lediglich die Stewardeß blickte wie hypnotisiert auf die Uhr über der Tür. Die Zeiger der elektrischen Uhr standen nicht sehr weit auseinander: Es war genau zehn Minuten vor 8 Uhr!

***

Es blieben nur zwei winzige Hoffnungen: Entweder war der anonyme Anrufer ein Witzbold, der sich einen makabren Scherz ausgedacht hatte — oder wir entdeckten das Teufelsding rechtzeitig.

Ich achtete nicht mehr auf das Mikrofon vor mir, sondern sah mich in dem Cockpit um. Bleiche Gesichter, über die der zuckende Schein verschiedener Kontroll-Lämpchen huschte, starrten auf mich, als erwarteten sie von mir ein Wunder. Ich konzentrierte mich und gab sofort meine Anordnungen bekannt.

»Holen Sie Mr. Decker!« rief ich der Stewardeß zu. Dann wandte ich mich an den Co-Piloten, der wohl am ehesten entbehrlich war:

»Wo kommt man in den Gepäckraum? Wir müssen versuchen, die Höllenmaschine zu finden!«

»Vom Passagierraum führt ein Einstieg hinunter«, sagte der Mann in der blauen Uniform. »Am besten ist es, wir werfen das gesamte Gepäck ab!«

»Notfalls ja!« stimmte ich zu. »Aber vielleicht eritdecken wir das Ding so. Zeitbomben besitzen meistens einen Mechanismus, der tickt. Ich möchte noch nicht alles über Bord werfen. Wenn die Passagiere den wahren Sachverhalt ahnen, gibt es eine Panik!«

»Wollen Sie den Leuten nichts von der Bombe sagen?« fragte der Funker.

»Nein!« erwiderte ich. »Es wird dann ein Durcheinander entstehen, das uns bei der Suche hindert. Wir werden behaupten, daß versehentlich ein falscher Koffer an Bord gekommen ist, der ein lebensrettendes Mittel enthält. Das Medikament müßten wir schleunigst finden, damit es von Chicago aus rasch wieder zurückgeschickt werden kann. Ganz plausibel klingt es nicht, aber ich habe nichts Besseres!«

In diesem Augenblick erschien die Stewardeß mit Phil.

Ich erklärte ihm mit wenigen Worten unsere Lage. Mein Freund billigte meinen Plan. Wir hatten noch acht Minuten Zeit.

Die Stewardeß mit ihrem reizenden Lächeln tischte den Passagieren das Märchen von dem Medikament auf. »Zwei Beamte des FBI werden jetzt den Koffer im Gepäcktunnel suchen«, sagte sie, und mit fester Stimme fügte sie hinzu: »Meine Damen und Herren, Sie werden verstehen, daß in der Eile die Herren des FBI den falschen Koffer erwischen können — es geht um Minuten, und im Tunnel ist kein Licht — Sie haben sicher Verständnis dafür. Selbst wenn der falsche Koffer aus Versehen geöffnet werden sollte?«

Es erhob sich kein Einspruch.

Phil und ich öffneten die Klappe zwischen den Sitzreihen, die in den Gepäckraum führte. Normalerweise ist dieser Raum zum Aus- und Einladen natürlich bequemer zugänglich. Aber da wir uns in der Luft befanden, konnten wir nicht von außen einsteigen.

Der Gepäckboden zog sich fast in ganzer Länge unter dem Passagierraum hin Er war nicht hoch, und ich mußte auf dem Bauch zwischen den Koffern herumkriechen; glücklicherweise handelte es sich um weniger Gepäckstücke, als Fluggäste in der Maschine Platz hatten.

Die starke Stablampe, die mir der Co-Pilot aus der Notausrüstung zur Verfügung gestellt hatte, leuchtete den Gepäcktunnel gut aus. Hinter mir her robbte Phil, der die linke Seite untersuchte, während ich in der rechten Hälfte herumkroch.

Da lagen große und kleine Koffer, Taschen und robuste Säcke, alle versehen mit den Namen ihrer Besitzer.

Erst arbeitete ich mich auf meiner Seite bis zum hintersten Winkel durch. Ich lauschte flüchtig an jedem Gepäckstück, in der Hoffnung, einen verräterischen Laut zu vernehmen. Das Resultat war jedoch negativ.

Eigentlich hätte ich mir das von vornherein sagen können. Moderne Höllenmaschinen werden nicht mehr mit Chronometern aus Großvaters Zeit gekoppelt, deren Ticken noch einen Toten um seine Ruhe zu bringen vermögen. Es gibt heute ganz raffinierte Mechanismen, die höchstens mit einem speziellen Horchgerät auf zuspüren sind.

Schon wollte ich die nutzlose Suche aufgeben und den Rat des Co-Piloten befolgen, der alle Gepäckstücke ohne Prüfung in die Tiefe wünschte. Da stieß Phil, der im Halbdunkel seiner Hälfte das Ohr an jeden Koffer legte, einen kurzen Pfiff aus.

Ich kroch zu ihm und lauschte; obwohl das Summen der Düsenaggregate hier nicht mehr so gedämpft klang wie oben, vernahm ich deutlich, was die Aufmerksamkeit meines Freundes erregt hatte: Ein regelmäßiges Tick-Tack, Tick-Tack!

***

Instinktiv sah ich auf meine Armbanduhr. Es war vier Minuten vor 8 Uhr.

Rücksichtlos sprengte ich mit dem Taschenmesser das Schloß des verdächtigen Koffers auf, man hatte uns ja eine Vollmacht gegeben. Ich wühlte vorsichtig, aber schnell zwischen den Kleidungsstücken herum, bis ich einen harten Gegenstand fühlte. Als ich ihn freigelegt hatte, erkannte ich einen monströsen Wecker, der durch ein fingerdickes Isolierkabel mit einem Päckchen in Zigarrenkistengröße verbunden war.

So primitiv das Ding aussah, so wirksam mochte es funktionieren. Ich durfte mir nicht die Zeit nehmen, die Höllenmaschine zu entschärfen. Außerdem fehlten mir dazu doch die nötigen Fachkenntnisse. Wenn ich einfach das Kabel zerschnitt, konnte die Bombe augenblicklich explodieren. Einem Spezialdraht kommt man mit den üblichen elektrotechnischen Kenntnissen eben doch nicht bei.

Hier stand zu viel auf dem Spiel, als daß ich mutwillig die Gefahr heraufbeschwor, einen verhängnisvollen Kurzschluß zu verursachen.

Auch Phil sah sofort ein, daß wir der Höllenmaschine gegenüber machtlos waren. Sie mußte schleunigst abgeworfen werden.

»Trag' sie vorsichtig hinauf, Jerry!« rief er. »Ich werde den Flugkapitän anweisen, im Sturzflug niederzugehen. Wir dürfen das Teufelsding erst abstoßen, wenn wir genügend tief sind, sonst tötet der plötzlich Druckabfall in der Kabine die Passagiere!«

Ohne meine Erwiderung abzuwarten, robbte er den Gepäcktunnel zurück und hangelte sich nach oben.

Ich folgte erst Sekunden später, denn mir war etwas eingefallen.

Vielleicht konnte man den Wecker irgendwo abstellen oder wenigstens die Zeiger zurückdrehen; wir hatten nur noch drei Minuten Zeit, und es war fraglich, ob wir den Abwurf rechtzeitig schafften. Leider befanden sich auf der Rückseite der Uhr zwar die Löcher, in denen früher die Hebel und Schlüssel gesteckt hatten; diese selbst aber waren entfernt worden. Ich hatte es mit einem umgebauten Wecker zu tun, dessen Tücken zu ergründen in der Eile völlig unmöglich war.

So breitete ich nur schnell einen gleichfalls im Koffer eingepaekten Morgenmantel über die Uhr mit dem kleinen Paket und folgte Phil.

Die Taschenlampe hielt ich zwischen den Zähnen, um das heimtückische Ding mit beiden Händen behutsam umfassen zu können.

Als ich durch die Luke kroch, knieten der Co-Pilot und Phil bereits an der Öffnung und halfen mir herauf. Ich sah mehrere der Passagiere neugierig zu uns herblicken. Mein Interesse galt aber jetzt Wichtigerem.

»Wie hoch sind wir?« fragte ich den Mann in der blauen Uniform, der totenblaß auf das Paket starrte, welches ich absichtlich so verhüllt hatte. Den Fluggasten gegenüber mußte ich das Märchen von dem Medikament aufrechterhalten, bis wir die gefährliche Fracht los waren.

»Etwa zweitausend Fuß hoch!« erwiderte der Co-Pilot. »Wir fallen schon seif längerer Zeit mehr, als eigentlich zulässig ist. Aber jetzt können wir die Tür öffnen. Der Sog wird trotzdem sehr stark sein.«

Ich winkte der Stewardeß, die abwartend in der Nähe stand und selbst in dieser nervenzerreißenden Situation ihr freundliches Lächeln nicht ganz verloren hatte. Mit ein paar geflüsterten Worten machte ich ihr klar, was sie tun sollte.

Glücklicherweise kapierte das Girl sofort; die Fluggesellschaften stellen üblicherweise nicht nur hübsche, sondern auch intelligente weibliche Wesen ein.

»Bitte anschnallen, wir setzen zur Landung'an!« rief sie mit beherrschter Stimme. Diese Worte klangen aus ihrem Munde einigermaßen glaubwürdig. Die Passagiere folgten aus Gewohnheit ihrer Aufforderung, ohne wohl im Augenblick daran zu denken, daß Chicago noch nicht nahe sein konnte.

Phil, der Co-Pilot und ich eilten inzwischen zur Türe.

Die Fluggäste waren damit beschäftigt, die Gürtel anzulegen. Erst als der Co-Pilot, von meinem Freund gehalten, an der Türverriegelung drehte, wurden einige der Passagiere aufmerksam. Ich hörte Stimmen und Rufe, konnte mich aber jetzt nicht weiter darum kümmern.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß wir nur noch knapp zwei Minuten Zeit hatten; dabei war vorausgesetzt, daß das Ding wenigstens so fachmännisch zusammengebastelt worden war, daß das Uhrwerk in seiner Präzision nicht gelitten hatte. , Während Phil, den Co-Piloten mit der einen Hand faßte und sich irgendwo mit der anderen Hand fest anklammerte, kauerte ich mich auf den Boden. Ich schlang den linken Arm um eine der Verstrebungen, die im Kabineninneren den Schwenkmechanismus für die Tür bildeten. Die in den Morgenrock eingewickelte Bombe schob ich vor mir her, bis sie dicht neben dem Ausgang lag.

Der Co-Pilot erkannte meine Absicht. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. Als ich ihm zunickte, löste er mit einer Hand die letzten Sicherungen und rollte die Türe ein wenig zur Seite.

»Hier können wir sie abwerfen«, sagte er. »Wir haben Kurs genommen auf unbewohntes Gebiet. Falls sie auf dem Erdboden explodiert, werden höchstens einige Mäuse ihr Leben lassen.«

Der an dem Spalt vorbeischießende Luftstrom war ungeheuerlich. Obwohl der Clipper mit gedrosselten Düsen flog, hätte mich der Sog hinausgezogen, wenn ich nicht so fest in das Gestänge verkrallt gewesen wäre.

Ich befreite die Höllenmaschine von dem Morgenrock und gab ihr einen Stoß. Wie in einem letzten Zögern verweilte sie sekundenlang an der Kante, dann riß sie der Fahrtwind förmlich weg.

Ich lauschte noch einige Herzschläge lang. Würde die Bombe nicht etwa durch den Sog gegen das hintere Leitwerk geschleudert werden?

Nein, ich hörte nichts. Es erfolgte keine Detonation. Wir waren gerettet!

In gemeinsamer Anstrengung schoben wir die Tür wieder in die Halterungen und verriegelten sie mit dem Handrad Jetzt erst kam uns das aufgeregte Murmeln der Passagiere zum Bewußtsein.

Ich nahm daher meine Zuflucht wieder zu dem bewährten Märchen und sagte mit erhobener Stimme:

»Keine Aufregung, meine Herrschaften! Wir haben nur das Medikament, von dem sie hörten, abgeworfen! So kann es weiterbefördert werden, bevor wir selbst landen!«

Ich hatte keine Zeit, abzuwarten, wie lange diese äußerst fadenscheinige Erklärung geglaubt wurde. Wir mußten die Bodenstation benachrichtigen, daß alles gut abgelaufen war.

So schritt ich hinter dem Co-Piloten und der Stewardeß dem vorderen Kabinenteil zu, der an das Cockpit angrenzte. Da erhob sich plötzlich ein Mann in der ersten Reihe, den ich in den vergangenen Minuten begreiflicherweise völlig aus dem Gedächtnis verloren hatte. Es war Arthur Murray, der Vater der gekidnappten Zwillinge. Der Hotelmillionär starrte auf meine Hände und rief:

»Was machen Sie denn mit meinem Morgenrock?«

***

Ich trug wirklich noch immer das buntseidene Etwas, in welchem ich die Höllenmaschine heraufgebracht hatte. Die in der Eile vernachlässigte Frage, in wessen Gepäck sich das Teufelsding befunden hatte, brauchte ich mir nun nicht mehr zu stellen.

Immerhin bedeutete das eine Riesenüberraschung für mich, denn ich hätte das Attentat nie mit dem Hotelmillionär in Zusammenhang gebracht.

»Ich erkläre Ihnen das später, Mr. Murray!« sagte ich zu dem stämmigen Mann, der mich ja noch nicht kannte. »Wir sind Freunde von Mr. High aus New York. Vielleicht setzen wir uns während der Zwischenlandung in Chicago zu einem Martini zusammen. Ich glaube, es gibt allerlei zu besprechen!«

Mit einer knappen Verbeugung ließ ich Murray stehen, der verständnislos noch immer auf den schreiend bunten Morgenmantel blickte, den ich ihm in die Hände gedrückt hatte. Ich wollte mich nicht in Hörweite der übrigen Passagiere weiter über Dinge unterhalten, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.

Sicherlich warteten in Chicago schon Reporter, die jede Einzelheit aus den Fluggästen herausquetschen würden und nicht noch mit der Nase auf die Kidnapping-Geschichte gestoßen werden mußten.

Es genügte vollauf, daß Murray wegen seiner spontanen Frage nach dem Morgenrock in den Mittelpunkt des eben verhinderten Verbrechens gerückt wurde.

Während ich den Weg zum Cockpit fortsetzte, schossen mir doch allerlei Gedanken durch den Kopf. Es waren Gedanken über das Ehepaar Murray. Ich brauchte Klarheit. War es Zufall, daß ausgerechnet im Koffer des Hotelmillionärs die Höllenmaschine versteckt wurde? Die Kidnapper konnten es kaum gewesen sein' denn niemand bringt den um, der zahlen soll. Oder handelte es sich bei der Entführung der Zwillinge gar nicht um Erpressung?

Wollte jemand die ganze Familie Murray aus dem Weg räumen? War das Motiv Rache oder Habsucht? Dann stellte sich der Fall relativ einfach dar. Wir mußten nur die Feinde Murrays und die Verwandten unter die Lupe nehmen, die durch seinen Tod profitierten. Für die Kinder kam dann allerdings unsere Hilfe zu spät, denn wenn man nicht mit den Zwillingen erpressen wollte, hatte man sie sicherlich schon längst getötet.

Im Cockpit schob ich die vielen Mutmaßungen gewaltsam zur Seite und berichtete über Funk der Bodenstation, daß wir die Bombe noch rechtzeitig losgeworden waren.

Die Leute atmeten hörbar auf und baten mich, in Chicago einer Sachverständigenkommission zur Verfügung zu stehen. Ich versprach es unter der Bedingung, daß mein Weiterflug dadurch nicht verzögert würde. Ich mußte unbedingt mit dem Ehepaar Murray unter vier Augen sprechen.

Alles klappte so, wie ich es erhofft hatte.

Während in Chicago noch auf dem Rollfeld die Fachmänner der Fluggesellschaft und der Polizei um meinen Bericht baten, lud Phil das Ehepaar aus Denver in den Erfrischungsraum, wo er darüber wachen konnte, daß niemand es mit unbequemen Fragen behelligte.

Die Reporter hatten sich glücklicherweise hauptsächlich auf das Personal der Maschine gestürzt, das in seinen Antworten natürlich vorsichtig sein würde. Die Passagiere selbst wurden zwar auch bestürmt, aber viel mehr als das ihnen aufgetischte Märchen von dem Medikament konnten sie kaum erzählen.

Als ich den Sachverständigen, darunter auch Kollegen vom FBI, alles Wissenswerte sowie die näheren Umstände des Zwischenfalles in der Luft berichtet hatte, begaben sie sich zur Maschine und stöberten den Gepäckraum durch. Nur der Sprengstoffexperte interessierte sich nicht für diese Dinge, sondern ließ sich von mir ausführlich die Bombe beschreiben.

Als ich den monströsen Wecker und das Kabel aufzeichnete, hatte er eine Menge Fragen. Ich beantwortete sie, so gut ich konnte, ohne den Mann voll zu befriedigen. Er schüttelte mehrmals den Kopf über die dilettantische Zusammensetzung der Höllenmaschine und bezweifelte, daß das Ding überhaupt funktionieren könnte.

Er ging sogar noch weiter und äußerte einen Verdacht, der auch mir schon gekommen war. Ihn aus dem Munde eines Experten ebenfalls zu hören, stimmte mich jedoch äußerst nachdenklich.

***

Aus dem Martini, den ich Mr. Murray versprochen hatte, wurde nichts.

Die halbstündige Unterbrechung unseres Fluges in Chicago reichte kaum aus, alle Fragen der Untersuchuingskommission zu beantworten. Als ich zu Phil in den Erfrischungsraum eilte, fand ich ihn nicht mehr mit dem Ehepaar allein. Ein Sachverständiger des örtlichen FBI hatte sie alle in ein Nebenzimmer gebeten. Es interessierte ihn hauptsächlich, wie die Höllenmaschine in den Koffer des Hotelmillionärs gelangt war.

»Das ist ein Umstand, den ich mir nicht erklären kann!« sagte Mr. Murray, als ich eintrat. »Ich selbst habe alles eingepackt, nachdem es meiner Frau so schlecht ging. In der Aufregung stopfte ich mein Zeug wahllos hinein und schloß sogar ab, damit der Koffer nicht unterwegs aufspringen konnte.« Ich näherte mich dem Gepäckstück aus feinem, glatten Leder, das geöffnet in einem Sessel lag.

»Das Durcheinander hier habe ich erst angerichtet!« meinte ich überrascht. »Nachdem ich das Schloß aufgesprengt hatte, fand ich den Inhalt sorgsam geordnet vor!«

»Ein interessanter Widerspruch!« stellte der FBI-Mann fest. »Da handelt es sich also bei dem Betreffenden, der sich später an dem Koffer zu schaffen machte, um einen ordnungsliebenden Menschen. Was geschah, als Sie abgeschlossen hatten?«

»Ich steckte den Schlüssel ein!« sagte Mrs. Murray, deren Gesicht noch immer die Spuren ihres Schrecks zeigten. »Mein Mann verliert ihn zu oft. Ein Hotelboy hat die Koffer dann weggebracht.«

»Mehrere Koffer?«

»Zwei — den meines Mannes und meinen eigenen.«

»Geben Sie mir bitte die Schlüssel!« sagte der FBI-Kollege. »Wir müssen vorsichtshalber auch Ihr Gepäck untersuchen. Es sieht doch so aus, als galt der Anschlag Ihnen beiden.«

Er bekam das Verlangte, aber die Untersuchung des kleinen Handköfferchens von Mrs. Murray verlief negativ. Außer einigen persönlichen Dingen, vor allem Wäsche, enthielt es nichts, was auch nur annähernd wie eine Höllenmaschine aussah.

Damit war zunächst das Interesse der Sachverständigen erloschen.

Der Düsenklipper konnte starten, und die Murrays flogen mit. Lediglich der bewußte Koffer blieb in Verwahrung. Man wollte ihn noch genauer unter die Lupe nehmen und den Weg verfolgen, den er in New York von der Zimmerflucht des Hotelmillionärs bis zur Maschine genommen hatte. Irgendwo mußte die Lücke zu finden sein, in der das Gepäckstück dem Zugriff eines Unbefugten zugänglich geworden war.

Wir hatten gerade noch Gelegenheit, kurz mit dem Ehepaar Murray über die Kidnappingsache zu sprechen.

Wir vereinbarten, daß Phil und ich am nächsten Morgen unter einem Vorwand auf der Ranch erscheinen und die weiteren Schritte beratschlagen würden. Nicht zuletzt der geheimnisvolle Attentatsversuch in der Luft bewog uns zu diesem vorsichtigen Handeln.

Es brauchte wirklich niemand zu ahnen, daß sich schon das FBI oder die Polizei eingeschaltet hatte Die Vernehmung der Murrays im Zusammenhang mit der Höllenmaschine war unverfänglich; im Interesse der entführten'Zwillinge aber durften wir in Denver nur getarnt arbeiten.

So bestiegen wir wieder den Klipper, der mir nach allem jetzt gar nicht mehr so vertrauenerweckend vorkam, wie es die Flugunfallstatistik'glauben gemacht hatte. Auch einige der Passagiere schienen Bedenken gehabt zu haben, denn der Kabinenraum war sehr gelichtet. Möglicherweise aber war für viele Chicago das Ziel gewesen.

Phil und ich dösten während des Fluges, so gut es unsere Gedanken zuließen In Denver angekommen, lohnte es sich für den Rest der Nacht durchaus noch, ein Zimmer zu nehmen und ordentlich zu schlafen. Von den Murrays hatten wir uns betont oberflächlich verabschiedet. Falls die Kidnapper die Rückkehr des Elternpaares beobachteten, sollten sie nicht auf uns aufmerksam werden.

Am nächsten Morgen zogen wir von unseren Sachen das an, was uns am schlechtesten dünkte. Wir hatten die Idee, auf der Ranch als Männer vorzusprechen, die einen Job suchten. Das würde unverdächtig wirken, obwohl wir selbst in unserer ziemlich abgetragenen Kleidung noch fein aussahen.

Gleich in der Nähe des Flughafen-Hotels befand sich ein Wagen verleih. Wir wollten einen alten Wagen mieten, um möglichst stilecht die im Nordwesten der Stadt gelegene Besitzung zu erreichen.

Der Autoverleiher war ein wettergegerbter Bursche, von dem wir uns gleich den Weg in Richtung Boulder zeigen ließen.

Als er hörte, daß wir dort zur Murray-Ranch wollten, sah er uns groß an und meinte:

»Es ist zwar gegen mein Interesse, was ich Ihnen jetzt vorschlage, aber ich habe eine billige Fahrgelegenheit für Sie: In meinem Büro sitzt gerade ein Mann, der auch zu Murray möchte!«

***

»So ein Zufall!« sagte Phil und traf damit den Nagel auf den Kopf. Denver ist eine kleine Stadt, und die Ranch des Hotelmillionärs auch nicht gerade das Ziel vieler Leute.

»Was will der Mister dort?« fragte ich rundheraus entsprechend der Rolle, die wir uns zurechtgelegt hatten. »Hoffentlich sucht er nicht auch einen Job?!«

»Genau das!« erwiderte der Verleiher. »Aber die Konkurrenz brauchen Sie wohl nicht zu fürchten, denn der Mann ist ein ziemlich mageres Bürschchen, das kaum gelernt hat, richtig zuzupacken!«

Mit dieser Beschreibung hatte er den Menschen treffend charakterisiert, den wir Minuten später zu Gesicht bekamen.

Es war ein unscheinbares Männlein um die Dreißig, das eher wie ein verkümmerter Buchhalter aussah. Nicht aber wie ein Mann, der auf einer Ranch Brot und Arbeit finden konnte. Vielleicht aber suchte er nur einen Verwaltungsposten, bei dem es auf körperliche Kräfte nicht ankam.

Der Mann, der sich Jimmy Toole nannte, hatte schon ein altes Vehikel gemietet und erhielt eben die Wagenpapiere ausgehändigt. Er war einverstanden, daß wir uns den Leihpreis teilten und ihn begleiteten.

Unterwegs sprach er fast kein Wort, obwohl Zeit dafür gewesen wäre und auch die Straße kaum Aufmerksamkeit erforderte. Wir wechselten uns am Steuer ab. Kurz vor der Ranch kam wieder Toole an die Reihe, der den Weg bestens zu kennen schien und uns umständliche Fragereien ersparte Murrays Besitz war weit vor Boulder gelegen. Wir bemerkten ein in freundlichen Farben gehaltenes Gebäude mit einer langen Terrasse, auf der bunte Tische und Stühle standen. Es handelte sich um das Privathaus des Hotelmillionärs, der selbst in der Abgeschiedenheit seiner Ranch nicht ganz auf eine gastronomische Umgebung verzichten wollte. Vielleicht auch hatte er viele Gäste, die es notwendig machten, das Haus so auszustatten.

Zahlreiche Nebengebäude enthielten wohl das, was eine Farm eigentlich braucht.

Ich bin kein Fachmann, hatte aber doch den Eindruck einer auf Hochglanz gebrachten, nicht wirklich arbeitenden Muster-Ranch.

Wir stoppten genau vor dem breiten Eingang des Wohnhauses. Unser schäbiger Wagen paßte dazu wie die Faust aufs Auge. Es war Arthur Murray, der in größter Aufregung war. Als er Phil und mich erblickte, ging ein erleichterter Zug über sein Gesicht. Ungeachtet der gestern besprochenen Verhaltungsmaßregeln kam er mir mit ausgestreckten Armen entgegen.

Bevor ich noch ein warnendes Wort austoßen konnte, platzte er mit dem heraus, was ihn so in Erregung versetzt hatte:

»Gerade erhielt ich einen Brief — von den Kidnappern!«

***

Ich hätte ihn vor Ärger schütteln mögen, und Phil erging es wohl ebenso. Zwar hatten wir Verständnis für den aufgewühlten Hotelmillionär, aber seine Unvorsichtigkeit war ein schwerer Fehler und ließ sich nicht mehr gutmachen. Jimmy Toole, unser Begleiter, zuckte zusammen und sah den stämmigen Mann vor uns an, dann auch Phil und mich.

So überrascht er von der Tatsache zu sein schien, daß Murray uns offenbar kannte, so sicher war ihm die Bedeutung des Wortes ›Kidnapping‹ aufgegangen.

»Mister Toole sucht einen Job!« sagte ich daher zu Murray, ohne mich zunächst um seine Sorgen zu kümmern.

»Bitte, geben Sie ihm etwas Entsprechendes. Wir unterhalten uns später über alles!«

Ich schob den schmalbrüstigen Toole nach vorne und blinzelte den Hotelmillionär auffällig an. Das brachte ihn zur Besinnung. Er rief nach seinem Verwalter, dem er leise einige Instruktionen erteilte. Erst als Toole versorgt war, bat Murray uns ins Haus.

Er führte uns in ein luxuriös ausgestattetes Arbeitszimmer, dessen Mitte ein schwerer eichener Schreibtisch einnahm. Auf der massiven Platte lag ein erbrochener Briefumschlag.

»Lesen Sie selbst!« forderte uns Mr. Murray auf und reichte mir das Schreiben. Ich nahm es mit spitzen Fingern, denn ich wollte keine Abdrücke verwischen.

»Wer hat den Brief schon in der Hand gehabt?« fragte ich, bevor ich einen Blick auf die Schrift warf.

»Die Post natürlich und ich! Meine Frau schläft. Ihr habe ich noch nichts davon erzählt.«

Ich legte das Blatt auf den Schreibtisch zurück und überflog die wenigen Zeilen, die es enthielt:

 

Werter Mr. Murray!

Den Kindern geht es gut. Wenn Sie 250 000 Dollar flüssig machen, wird ihnen nichts passieren. Schalten Sie aber die Polizei ein oder zahlen Sie das Geld nicht, sehen Sie sie nie wieder. Erwarten Sie unsere weitere Nachricht. Beschaffen Sie sich inzwischen das Geld in kleinen, gebrauchten Scheinen.

Ein Geschäftspartner

 

Der Brief war handschriftlich verfaßt worden und stammte aus Denver. Dem Stempel nach hatte man ihn in der Nacht in den Kasten geworfen, so daß er gleich mit der ersten Post den Empfänger erreichen konnte. Vermutlich war der Schreiber genau über die Ankunft des Elternpaares informiert.

»Sie sehen, Mr. Cotton, daß Sie sich aus der Sache heraushalten müssen!« sagte Mr. Murray mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme. »Vielleicht ist es am besten. Sie reisen gleich wieder ab!«

»Ich verstehe Ihre Sorge, Mr. Murray!« erwiderte ich. »Aber unsere Anwesenheit wäre trotzdem in Ihrem Sinn. Natürlich unternehmen wir nichts, was die Kinder in Gefahr bringen könnte. Wir möchten nur in der Nähe sein, um im Ernstfall einzuspringen.«

»Und wenn die Kidnapper das merken?«

»Wahrscheinlich wissen sie es schon, daß wir von der Polizei sind. Sie haben sich vorhin ziemlich ungeschickt verhalten!«

»Das tut mir leid — aber in der Erregung ist es mir herausgerutscht!« murmelte der Hotelmillionär entschuldigend.

»Außer diesem Mr. Toole hörte es jedoch niemand — und er kam mit Ihnen!«

»Er fuhr zwar mit uns, aber sonst wissen wir nichts von ihm Wir stießen zufällig in Denver mit ihm zusammen. Er kann ein harmloser Bursche sein, der wirklich nur einen Job sucht. Genauso gut aber kann es sich um einen Spitzel der Kidnapper handeln!«

»Das wäre ja furchtbar!« jammerte Mr. Murray. »Dann dauert es nicht lange, bis die Kerle davon erfahren, daß die Polizei schon auf der Ranch ist!«

»Ihre Annahme ist richtig!« sagte ich, obwohl ich durchaus nicht überzeugt war, daß Toole mit den Kidnappern zusammensteckte.

Aber ich mußte Mr. Murray dazu bringen, unsere Anwesenheit zu akzeptieren — in seinem Interesse. Wie oft machten erpreßte Eltern in ihrer Angst die größten Fehler.

Darum fuhr ich fort: »Wir haben die Gelegenheit, unser Erscheinen hier anderweitig zu erklären. Da ist doch noch das Bombenattentat von gestern abend. Wir brauchen nur das Gerücht auszustreuen, eine Art Schutzwache für Sie zu sein. Ganz aus der Luft gegriffen ist die Sache ohnehin nicht.«

»Ja, aber, sind denn die Attentäter und Kidnapper nicht die gleichen Leute?« fragte Murray erstaunt.

Ich schüttelte zweifelnd den Kopf und sah auf Phil, der ebenfalls mit den Schultern zuckte.

»Ich möchte es nicht annehmen!« sagte ich. »Wenn die Verbrecher Geld von Ihnen erpressen wollen, dürfen sie Sie nicht vorher töten. Es muß sich um zwei getrennte Fälle handeln. Haben Sie Feinde?«

»Natürlich!« gab Murray sofort zu. »Als Geschäftsmann hat man die immer. Aber ich wüßte niemanden, der es auf mein Leben abgesehen hätte. Und mit der Höllenmaschine wäre ich ja nicht allein umgekommen.«

»Verbrecher kennen da keine Skrupel!« meinte ich. »Aber eine andere Frage: Wer erbt Ihr Vermögen, wenn Sie mit Ihrer Gattin und den Zwillingen nicht mehr leben würden?«

Der Hotelmillionär blickte mich mit offenem Münde an und begriff nur langsam.

»Sie wollen damit doch nicht sagen, daß…?«

Er sprach den Verdacht nicht aus, den ich ihm nahegelegt hatte.

Ich nickte nur stumm, worauf er einigermaßen blaß wurde. Immerhin war er realistisch genug, jetzt über meine Frage nachzudenken.

»Da wäre eigentlich nur mein Cousin Robert Duncan«, sagte er schließlich. »Aber das' ist doch unmöglich — obwohl…!«

Er stockte so auffällig, daß Phil und ich ihn fast gleichzeitig anspornten, weiterzusprechen. Da faßte er sich wieder und fuhr fort:

»Obwohl er mit Catherin Mosley sehr befreundet ist!«

Wir schauten ihn beide fragend an. Darum erklärte Murray:

»Sie ist unser Kindermädchen, das unsere Zwillinge beaufsichtigen mußte.«

Mit Mühe hielt ich meine Überraschung zurück, trotzdem es so aussah, als hätten wir nun die Verbindung zwischen dem Anschlag im Düsenklipper und der Kidnapping-Geschichte gefunden. Aber etwas stimmte nicht.

Wenn dieser Cousin tatsächlich mit Hilfe seiner Freundin die Kinder beiseite gebracht und den Murrays eine Bombe ins Gepäck geschmuggelt hatte, warum war dann der Erpresserbrief gekommen? War es geschehen, weil der Hotelmillionär mit seiner Frau den Flug unversehrt überstanden hatte und nun wenigstens das Lösegeld von 250 000 Dollar gerettet werden sollte?

Das erschien sehr unwahrscheinlich. Ein Verbrecher, der seinen Plan so umfassend und ohne Rücksicht auf fremde Menschenleben gemacht hatte, ließ sich nicht durch eine solche Summe abspeisen.

Aber meine Gedanken waren nun in eine andere Bahn gelenkt worden. Wir hatten uns noch gar nicht um das Kindermädchen gekümmert, das die Entführung der Zwillinge nach New York gemeldet hatte. Diese Catherin Mosley mußten wir sofort verhören. Falls wirklich eine gefährliche Verbindung mit dem Cousin bestand, würden wir sie herausfinden.

Auf unsere Bitte ließ Mr. Murray das Mädchen ins Arbeitszimmer kommen. Es war ein schlankes Girl mit feinen Gesichtszügen, das unsicher und bedrückt in dem angebotenen Sessel Platz nahm.

»Jetzt erzählen Sie uns einmal schön der Reihe nach, wie es geschehen ist!« forderte ich Miß Mosley freundlich auf, um ihre Scheu zu verringern. Wenn sie unbeteiligt an der Sache war, mußten wir mit ihrer Nervenkraft sparsam umgehen.

Schließlich war sie ja für die beiden Kinder verantwortlich gewesen. Tränen und Selbstvorwürfe nützten uns aber gar nichts; wir brauchten Fakten, die uns weiterhelfen konnten.

»Das war gestern am Vormittag«, begann das Mädchen ein wenig unbeholfen, während es nach Worten suchte; mir erschien es vorteilhaft, daß das Girl sich offenbar die Aussage noch nicht zurecht gelegt batte, sondern frei von der Leber weg erzählte.

»Ich hatte Bob und Dan mit nach-Boulder genommen. Dort war ein kleiner Jahrmarkt, den sie gerne sehen wollten.«

»Sie fuhren natürlich mit dem Wagen?«

»Ja, ich steuerte selbst, und die Kinder saßen hinten. Ich hatte den Chevrolet-Combi genommen, damit sie unterwegs herumtoben konnten. Sie interessieren sich nicht für die Landschaft und balgten miteinander; selbstverständlich war die rückwärtige Tür verschlossen.«

»Das ist ihr Lieblingsplatz!« bestätigte Mr. Murray lebhaft.

»Sie besuchten also einen Jahrmarkt?« fragte ich weiter, um zur Sache zu kommen.

»Ja — ich ließ die Kinder einige Male in einem Karussell fahren und kaufte jedem eine Trompete!«

»Hatten Sie das Gefühl, daß sich jemand für die Zwillinge interessierte?«

»Doch, ich wurde immer wieder angesprochen.«

»Von wem?«

»Von anderen Frauen, die meist auch Kinder ausführten. Aber das ist nichts Besonderes. Bob und Dan erregen überall Aufsehen, weil sie sich so ähneln. Außerdem trugen sie gestern ihre Cowboy-Kleidung.«

»Was geschah weiter?«

»Nach einer Stunde hatte ich das Gefühl, daß die Zwillinge ermüdeten. Ich packte sie wieder in den Wagen und fuhr heimwärts. Bei dem alten Jim hielt ich noch einmal, um Candy zu kaufen.«

»Wer ist der alte Jim?« fragte .ich, denn es konnte jede Nebensächlichkeit wichtig sein.

»Er ist ein Invalide und hat einen Kiosk. Immer, wenn wir dort vorbeikommen, verlangen Bob und Dan ihren Candy.«

»Sie stiegen also aus. Hatten Sie den Wagen so geparkt, daß Sie ihn ständig sahen?«

»Nein, das ging nicht wegen des Halteverbotes.«

»Wo waren die Kinder?«

»Im Wagen, wie üblich — ich blieb ja nur eine halbe Minute weg!«

»Was ereignete sich dann, als sie mit dem Candy zurückkamen?«

»Der Wagen mitsamt den Zwillingen war verschwunden!«

Das Girl begann bei den letzten Worten in Tränen auszubrechen, und auch der Hotelmillionär wurde erregt. Die Schilderung des Vorganges zehrte sichtlich an seinen Nerven. Ich konnte ihm aber nicht helfen und bohrte weiter nach Einzelheiten.

Es stellte sich heraus, daß Miß Mosley nach ihren Angaben etwa eine knappe Minute den Kindern fern gewesen war und sogar den Motor hatte laufen lassen.

Der oder die Entführer hatten leichtes Spiel gehabt. Sie brauchten nur in den Wagen zu steigen und losfahren. Die Zwillinge waren noch zu klein und arglos, um sogleich Alarm zu schlagen. Wer von den Passanten hätte aber auch schon darauf geachtet? Kinder schreien und lärmen oft aus nichtigen Gründen.

»Was taten Sie, als Sie merkten, was geschehen war?« fragte ich das Kindermädchen.

»Erst rannte ich kopflos hin und her«, bekannte das Mädchen ehrlich. »Dann lief ich zurück zu Jim und berichtete ihm, daß man 'den Wagen gestohlen hattg, obwohl Bob und Dan sich darin befanden. Jim verständigte sofort den Streifenwagen.«

Jetzt schaltete sich wieder der Hotelmillionär ein, der während der Erzählung von Miß Mosley beherrscht geschwiegen hatte.

»Ich wurde gleich nach meiner Heimkehr heute nacht mit den Beamten verbunden, die Dienst taten!« meinte er erklärend. »Sie haben den Chevrolet noch nicht entdeckt, trotzdem schon Sekunden nach der Alarmmeldung per Funk die anderen Streifenwagen auf ihn Jagd machten.«

»Wahrscheinlich wartete auf den Entführer in der Nähe schon eine Garage, in der er den Wagen verbergen konnte!« sagte ich. »So ein Unternehmen wird ja sorgfältig vorbereitet!«

Dann wandte ich mich erneut an Miß Mosley, die wie ein Häufchen Elend in ihrem Sessel kauerte.

»War es eine Gewohnheit von Ihnen, stets bei dem alten Jim Candy für die Kinder zu besorgen?«

»Ja — wenigstens sooft wir in Boulder-City zu tun hatten.«

»Dann ist alles klar. Die Kidnapper beobachteten Sie schon geraume Zeit und machten sich den günstigen Moment zunutze. Viel Zeit blieb ihnen nicht, aber der laufende Motor und die hinten eingesperrten Zwillinge erleichterten die Sache wesentlich.«

Phil war ebenfalls meiner Ansicht. Auch er, der gespannt der Schilderung des Kindermädchens zugehört hatte, verzichtete auf weitere Fragen.

Wir entließen das erschöpfte Mädchen.

»Ich werde noch heute das Hauptquartier aufsuchen und mich über alle unternommenen Schritte informieren!« versprach ich Mr. Murray, den das Verhör seiner Angestellten sichtlich angegriffen hatte.

»Und was soll ich jetzt tun?« fragte der Hotelmillionär unschlüssig und rieb sich nervös die Armgelenke. Ich verstand seine Unruhe und versuchte, ihn mit ein paar mitfühlenden und optimistischen Worten aufzumuntern, als jemand zur Tür hereingestürzt kam, ohne anzuklopfen.

Es war der Verwalter der Ranch, den wir schon kurz gesehen hatten. Er schien völlig abgehetzt zu sein und mußte erst mühsam Luft schöpfen, bevor seine Mitteilung verständlich wurde:

»Mr. Murray, gerade ist auf Ihren Cousin geschossen worden!«

***

Mich wollte der Donner rühren. Der Verwandte des Hotelkönigs hatte so schön in meine Theorie gepaßt. Sollte auch er ausgelöscht werden, damit für einen noch entfernteren Verwandten die Millionen Wirklichkeit würden?

Ich ließ die Frage offen und folgte Phil, der den Verwalter am Arm gepackt hielt und zur Tür hinauszerrte. Mr. Murray eilte erbleichend mir nach.

»Wo ist Mr. Duncan?« rief Phil auf der Treppe.

»Drüben bei den Silos!« stammelte der Verwalter ängstlich. »Ich war in der Nähe, als die erste Kugel ins Auto klatschte. Mr. Duncan brach hinter dem Steuer zusammen. Da ritt ich gleich hierher, zumal immer noch weitergeschossen wurde!«

Tatsächlich war mir so, als ob auch jetzt noch der Knall einer Pistole von weither zu hören war. Da — schon wieder! Ich hatte mich nicht getäuscht; in schneller Folge bellten die Schüsse. Es klang fast so, als veranstalte jemand ein S cheibensch ießen.

Sollte Robert Duncan doch noch leben? Dann hatten wir eine Chance, zur rechten Zeit zu kommen und den Mordschützen zu erwischen.

Vor den Stufen des Privathauses tänzelte das Pferd, mit dem der Verwalter hierhergeritten war. Aber daneben stand auch noch das alte Vehikel, mit dem uns Toole hergebracht hatte. Der Handschuhkasten war geöffnet, und darin lag der Zündschlüssel.

»Steigt ein!« rief ich und startete den Leihwagen.

Phil begriff sofort und stieß den Verwalter auf den Beifahrersitz. Er selbst stellte sich aufs Trittbrett, hielt sich mit einer Hand fest und fingerte mit der anderen nach der Smith and Wesson. Mr. Murray war ein sportlicher Typ, der gerade noch im letzten Moment hinten aufspringen konnte.

Mit heulendem Motor und quietschenden Rädern folgte ich dem staubigen Weg, den mir der Verwalter zeigte.

Da erblickte ich schon die erwähnten Silos aus Beton, die hart neben Felswänden errichtet worden waren. Gegenüber war nur eine steinige Mulde mit armseligen Büschen.

In dieser alten Kiesgrube, durch die aber immerhin ein befahrbarer Weg führte, stand mit zerschossenen Reifen ein eleganter Buick. Das Verdeck war zurückgeschlagen, aber von Mr. Duncan konnten wir nichts entdecken.

Jetzt, da unser lautes Leih-Vehikel aus Denver auf der Bildfläche erschien, verstummten die Schüsse Von dem Schützen war nichts zu sehen Nur ein paar Steinbrocken kollerten hinter den Silos zur Erde und zeigten, daß ein Mensch flüchtete.

Ich bremste unseren Wagen dicht vor dem Buick und stieg aus. Die Windschutzscheibe des Buick war zertrümmert, und die wertvollen Lederpolster der Rückbank wiesen häßliche Löcher auf.

Meine Augen registrierten beides nur am Rande, denn die volle Aufmerksamkeit richtete sich auf die Gestalt, die verkrümmt auf den Fußmatten vor dem Beifahrersitz lag. Als ich den Mann vorsichtig an der Schulter berührte, zuckte er zusammen und bewegte den Kopf. Dann richtete er sich plötzlich auf und ich erkannte, daß er völlig unverletzt war.

Ich durfte Robert Duncan unter der Obhut von Mr. Murray und dem Verwalter lassen. Wichtig war jetzt nur noch der heimliche Schütze, der trotz der Munitiowsverschwendung sein Ziel nicht erreicht hatte.

Oder sollte Duncan gar nicht ermordet werden? Handelte es sich um eine Finte, um jeden Verdacht von ihm abzulenken?

Wenn das zutraf, war die Ergreifung des Schützen erst recht nötig Ich gab Phil einen Wink, auf der linken Seite zu suchen und lief selbst direkt auf die Silos zu. Sie standen auf dünnen Betonfüßen, so daß ich mich unter ihnen durch bis zu der Felswand schleichen konnte. Hier mußten die Steine vorhin heruntergefallen sein.

Ich lauschte, hörte aber nur mehr das Knacken der Zweige. Das war mein Freund, der versuchte, den Weg über die Böschung abzukürzen. Wenn er rechtzeitig oben anlangte, konnte er vielleicht noch den Kerl erwischen, da ich den Fluchtweg über die Felsen verlegt hatte.

Aber wir hatten Pech.

Es schien sich um einen raffinierten Burschen handeln, der unsere Absicht durchschaute. Als Phil endlich die steile und sehr bewachsene Böschung erklommen hatte, machte er eine enttäuschte Handbewegung.

Der Schütze mußte genau in die entgegengesetzte Richtung geflohen sein, das hieß also, über die Felsen. Zwar bewachte ich diese an ihrem unteren Rande, da sie hier unübersteigbar waren.

Oben aber, wo der Bursche offenbar die ganze Zeit .über gestanden und zwischen den Silos auf Duncan herabgefeuert hatte, zogen sich die Büsche weiter in die Hänge. Dort war der Flüchtige in vorläufiger Sicherheit, denn wir konnten unmöglich allein das Dickicht durchsuchen.

Ärgerlich gaben wir es auf und kehrten zu dem Buick zurück.

Mr. Duncan, ein junger, gutaussehender Mann um die Dreißig, schilderte eben sein Abenteuer, wie wir an seinen lebhaften Handbewegungen erkannten.

»Ich fuhr gerade durch die Grube, als es knallte und der Reifen vorne links platt wurde!« rief er mit erhobener Stimme, damit wir es auch hören konnten. »Ich stieg aus, weil ich glaubte, er wäre geplatzt — da knallte es noch einmal, und die Scheibe ging in Stücke. Nun merkte ich natürlich, daß etwas faul war und suchte schleunigst Deckung im Wagen. Der Kerl hat mir dann auch die übrigen Reifen zerschossen und die Polster ruiniert, ohne mich zu treffen. Welch ein Glück, daß ihr rechtzeitig herkamt!«

»Haben Sie den Mann erkannt?« fragte ich.

»Nein. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, wo er stand. Es muß ein Verrückter sein! Ich habe noch nie jemandem etwas getan!«

Phil beendete die nutzlose Unterhaltung, in dem er unser altes Vehikel wieder startete.

»Kommt zurück zur Ranch!« meinte er. »Wir lassen am besten das Gebiet absuchen! Hier vertrödeln wir nur die Zeit!«

Er hatte recht. Wir stiegen alle in den Wagen, da der Buick unbrauchbar geworden war. Mein Freund steuerte. Am Ende der Grube allerdings mußte er mit Macht auf die Bremse treten. Ein Mann kam sorglos pfeifend ums Eck und sprang erst in buchstäblich letzter Sekunde erschrocken zur Seite.

Es war Jimmy Toole.

***

»Das war Glück«, sagte er und klopfte sich den Staub vom Gewand, den unser plötzliches Bremsmanöver hochgewirbelt hatte.

»Ja, ja«, erwiderte Phil. Mißtrauisch fragte er dann: »Was suchen Sie hier?«

»Ich vermute, da ist irgendwo ein Schießstand!« meinte der schmächtige Mann. »So etwas interessiert mich. Bin ich in der falschen Richtung? Ich höre jetzt nichts mehr!«

»Sie sind goldrichtig!« sagte ich und wußte wirklich nicht, was ich von dem Mann halten sollte. Entweder war er völlig harmlos oder ein gewaltiger Schauspieler.

Ich musterte seine Kleidung, die bei der Flucht über die Felsen und durch das Dickicht Spuren davongetragen haben mußte. Es war aber nicht zu unterscheiden, ob die Verschmutzung alt oder neu war. Die Brustseite wies außerdem nicht jene Ausbauchung vor, die auf eine Waffe schließen läßt. Das besagte natürlich nichts, denn er konnte sie unterwegs weggeworfen haben.

»Kommen Sie mit uns zurück, Mr. Toole!« forderte ich den Mann auf.

Phil wollte höflich den Platz am Steuer freimachen. Immerhin hatte Toole den Wagen geliehen und nicht wir.

»Bleiben Sie nur sitzen!« sagte er abwehrend und schwang sich hinten neben Robert Duncan in den Fond, so daß sie dort wie die Heringe eingezwängt waren. »Ich möchte gerne noch mit Mr. Murray über meinen Job reden.«

»Hat Ihnen mein Verwalter noch nicht gesagt, daß wir erst etwas Geeignetes für Sie finden müssen und Sie sich zunächst einmal auf der Ranch umsehen sollen, ob Sie Ihnen gefällt?« fragte der Hotelmillionär mit einem unsicheren Seitenblick auf mich.

»Doch — ich habe mich inzwischen auch im Gesindehaus einquartiert und die Augen offen gehalten! Wenn Sie mich brauchen können, bin ich gerne Ihr Mann!«

»Darüber reden wir noch!« meinte Murray ausweichend, der vermutlich niemand mehr brauchte und nur auf unsere Bitte hin den Arbeitslosen hier behielt.

Mir war jetzt mehr denn je daran gelegen, diesen Jimmy Toole unter Aufsicht zu haben. Er konnte ein Spitzel der Kidnapper sein, hätte aber auch die Schüsse auf den Cousin des Hotelmillionärs abgeben können.

Phil ließ den alten Wagen wieder anrollen. Bald erreichten wir die Ranchgebäude, zwischen denen verschiedene Leute unruhig hin und her liefen. Die Meldung des Verwalters, daß auf Mr. Duncan geschossen worden war, hatten sie schon gehört. Vielleicht aber waren sie auch nur durch die zahlreichen Schüsse in Aufregung versetzt worden.

Als wir wieder vor die Treppe fuhren, kam uns Miß Mosley ganz aufgelöst entgegen. Hastig musterte sie die Wageninsassen; plötzlich verfärbte sie sich, drehte sich um die eigene Achse und brach ohnmächtig zusammen.

***

Duncan sprang sofort aus unserem Wagen und schickte sich an, das Mädchen ins Haus zu tragen. Wenn uns nicht schon Mr. Murray von dem freundschaftlichen Verhältnis seines Cousins zu Miß Mosley erzählt hätte, so wären wir jetzt selbst darauf gekommen. Seine zärtliche Besorgnis war zu groß, als daß man sie als gewöhnliche Hilfsbereitschaft erklären konnte.

Wir überließen die Sorge um das Mädchen Mrs. Murray, die inzwischen ihren Schlaf beendet hatte. Es tat ihr sicher gut, sich wenigstens kurz von ihrem eigenen Schmerz um die Zwillinge abzulenken.

Phil und ich vereinbarten, daß mein Freund sich in Boulder bei der Polizei und dem alten Jim umsehen sollte. Ich selbst mußte zweckmäßigerweise nach Denver, wo vielleicht auch etwas zu erfahren war.

Es ließ sich nicht vermeiden, daß ich unseren ursprünglichen Auftrag, Lionel Casey nach New York zu überstellen, noch aufschob. Das alles erforderte meinen Besuch im örtlichen FBI-Büro, von dem aus ich auch telefonisch mit New York sprechen konnte, ohne unbequeme Mithörer zu haben.

Mr. Murray erbot eich, mich mit seinem Wagen nach Denver zu bringen. Er wollte gleichfalls in die Stadt, um sich die erforderlichen 250 000 Dollar für die Erpresser in gebrauchten Scheinen zu verschaffen. Der Betrag an sich war natürlich für einen Mann vom Format Murrays zu ‘verschmerzen, wenngleich er auch sicher weniger Geld flüssig hatte, als man gemeinhin von einem Millionär annahm. Sein Vermögen steckte ja in den Hotels, die überall in den Vereinigten Staaten verstreut waren.

Von der FBI-Filiale Denver aus ließ ich mich mit New York verbinden.

Nach der üblichen Wartezeit bekam ich sofort Mr. High an die Strippe, der über die gefährliche Sache in der Luft schon orientiert worden war.

»Die Angelegenheit ist uns noch völlig schleierhaft, Jerry!« sagte er ehrlich. »Wir haben natürlich sofort im Hotel Nachforschungen angestellt. Aber wir haben keinen Erfolg gehabt.«

»Und welche Möglichkeiten bestanden auf dem Transport zum Flughafen?« fragte ich.

»Da ist die Untersuchung noch im Gange!« erwiderte Mr. High. »Darüber läßt sich noch nichts Abschließendes sagen. Genauso tappen wir auch mit der Höllenmaschine im dunkeln. Es gibt nämlich keine Anzeichen dafür, daß eine Explosion stattgefunden hat.«

»Es erhärtet nur den Verdacht, den ich hege!« antwortete ich und übermittelte Mr. High abschließend die Beschreibung Jimmy Tooles, die mein Chef an die Registraturabteilung weitergeben wollte.

Den Kollegen aus Denver erklärte ich, daß ich den Kidnappingfall mit Phil persönlich erledigen würde, nachdem wir ohnehin nicht mit einem aufwendigen Beamtenapparat arbeiten durften. Die Sicherheit der Kinder war vorrangig.

Nachdem ich alles Nötige in Denver hinter mich gebracht hatte, suchte ich den Wagenverleiher in der Nähe des Flughafenhotels auf. Ich lieh mir einen schnellen Sportflitzer. Phil und ich mußten beweglich sein.

Noch vor dem Mittagessen näherte ich mich wieder dem Besitz Arthur Murrays. Auf dem Weg, der von Boulder her die Straße zur Ranch traf, sichtete ich eine Staubwolke. Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich um einen Chevrolet-Combi, der in rasender Fahrt die Kurven nahm.

An der Kreuzung erkannte ich, daß Phil den Wagen steuerte. Er hatte mein flinkes Fahrzeug auch schon entdeckt und hielt gekonnt um Haaresbreite neben mir.

»Hier ist der Combi, mit dem die Zwillinge entführt wurden!« rief er mir zu. »Aber das ist nebensächlich im Vergleich zu dem, was mir der alte Jim berichtete: Catherin Mosley hat gelogen!«

***

Das war eine so überraschende Mitteilung, daß ich den Zündschlüssel herumdrehte und meinen Freund in den Beifahrersitz winkte. Er stellte den Combi am Straßenrand ab und ließ sich in das Lederpolster sinken.

»Der Invalide konnte sich natürlich noch bestens erinnern!« begann Phil. »Die Aufregung mit der Polizei war ein Erlebnis in seinem einförmigen Dasein. Ich hatte eigentlich die Erzählung des Kindermädchens nicht angezweifelt und diesen Jim nur deswegen aufgesucht, weil ihm vielleicht nachträglich noch etwas aufgefallen sein konnte. Der oder die Täter haben doch offenbar an dem Kiosik gelauert, bis Miß Mosley mit den Kindern kam.«

»So stelle ich es mir vor. Und inwiefern log das Mädchen?«

»Sie ließ nicht eine knappe Minute die Zwillinge aus den Augen, sondern mindestens fünf.«

»Da hat sie sich wohl in der Zeit getäuscht und zu lange mit dem Invaliden gesprochen. Das erleichterte die Sache für den Täter natürlich!«

»Das ist es nicht allein, Jerry!« fuhr Phil fort. »Bei dem alten Jim blieb das Girl wirklich nur eine knappe Minute, die übrige Zeit aber verbrachte sie mit Robert Duncan!«

»Was, war der auch in der Nähe?!«

»Ja, der Invalide sah sie beide, obwohl sie sich um eine Hausecke zurückgezogen hatten.«

»Das erscheint allerdings sehr verdächtig!« gab ich zu. »Wenn es wirklich nur ein harmloses Stelldichein war, warum verschwieg sie uns das. Vielleicht stecken die zwei doch unter einer Decke und wollen das Vermögen Murrays an sich reißen. Sie beseitigen die Kinder und versuchen, die Eltern durch ein gemeinsames Attentat in der Luft zu töten.«

»Glaubst du wirklich, Jerry, daß eine Frau so etwas fertigbringt? Ich meine, die Zwillinge zu beseitigen, mit denen sie täglichen Umgang hatte und die ihr doch ans Herz gewachsen sein müssen.« Ich zuckte die Achseln, aber wir wußten beide leider aus Erfahrung, daß es solche Teufelinnen in Menschengestalt gab.

»Immerhin ist da auch noch der Anschlag auf Duncan heute morgen in der Kiesgrube!« meinte ich

»Das könnte auch nur ein Spiel gewesen sein, um uns Sand in die Augen zu streuen!« erwiderte Phil. »Duncan wurde nicht einmal verletzt, und die ganze Schießerei war doch sehr auffällig.«

»Wir kommen schon noch dahinter!« sagte ich grimmig und startete wieder meinen Wagen. Phil setzte sich ans Steuer des Chevrolet-Combi.

»Was ist mit den Fingerabdrücken?« rief ich hinüber, als ich bemerkte, mit welcher Sorglosigkeit mein Freund die Sache handhabte.

»Schon alle abgenommen!« erwiderte Phil. »Sieht aber nicht so aus, als ob wir Glück hätten. Die Auswertung ist noch nicht beendet, aber es scheint sich nur um Spuren der Murrays und der Kinder, natürlich auch um solche von Miß Mosley zu handeln. Auch die Erdproben der Unterseite gehen erst ins Labor.«

Wir veranstalteten ein kleines Rennen und waren schon Minuten später auf der Ranch.

Mr. Murray hatte sich bereits eingefunden und winkte uns mit wichtiger Miene aus dem Fenster seines Büros zu.

Wir eilten zu ihm und sahen durch das Fenster auch seine Frau, die sich den Telefonhörer ans Ohr drückte. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

»Pst!« forderte der Hotelmillionär. »Liz spricht gerade mit den Kindern!«

***

Ohne Rücksicht auf die Regeln des Anstandes sprang ich zu Mrs. Murray und legte das Ohr ebenfalls an den Hörer. Leider war von der anderen Seite schon eingehängt worden Liz Murray zitterte am ganzen Körper. Sie ließ sich erschöpft und traurig in einen Sessel fallen. Ihr Gatte hatte sich mehr in der Gewalt, mußte aber doch erst ein wenig nach Luft ringen' ehe er uns berichten konnte, was geschehen war.

Eine Frauenstimme hatte ihn am Telefon verlangt. Sie erklärte, im Auftrag eines Geschäftspartners anzurufen, und bestellte Mr. Murray heute abend um 11 Uhr zu den Silos in der Kiesgrube. Er dürfe nur allein kommen und würde am Fuße eines der Betonpfeiler weitere Nachrichten vorfinden. Daraus ginge hervor, wo er das Geld zu deponieren habe und die Kinder in Empfang nehmen könne.

»Ich fragte natürlich sofort nach Bob und Dan!« sagte Mr. Murray erregt. »Ich erhielt die Antwort, daß ich sie kurz sprechen könne, um mich davon zu überzeugen, daß sie noch lebten und wohlauf seien.«

Wirklich hatte er ihre Stimmen gehört und sogleich auch seine Frau an die Muschel gerufen.

»Was sagten die Kinder?« fragte ich Mrs. Murray, die mit den Tränen rang, sich aber doch zu einer sachlichen Auskunft zusammenraffte.

»Sie versuchten, gleichzeitig mit mir zu sprechen!« sagte sie. »Ich konnte kaum etwas verstehen und war auch viel zu aufgeregt, um genau auf ihre Worte zu achten. Sie verlangten nach ihrem Spielzeug, aber ich wollte wissen, wie es ihnen ging und wo sie steckten. In dem Augenblick wurde sofort abgehängt!«

»Natürlich! Die Kidnapper durften nicht riskieren, von den Kindern verraten zu werden. Allem Anschein nach befinden sie sich wohl, sonst hätten sie ja auch nicht nach dem Spielzeug gefragt. Immerhin spielt eine Frau mit, die offenbar mit den Kindern umgehen kann. Andernfalls hätten sie sich eher nach Hause gesehnt und Sie bestürmt, sie doch von den Leuten abzuiholen. Klangen ihre Stimmen eingeschüchtert?«

»Nein, dais nicht! Sie plapperten wiei sonst!«

»Darm würde ich mir an Ihrer Stelle zunächst keine Sorgen machen, Mrs. Murray!« meinte ich, um sie zu trösten.

»Ich erhielt die strikte Weisung, keine Polzei einzuschalten!« sagte Mr. Murray. »Daran werde ich mich auch halten und alle sonstigen Forderungen genau erfüllen.«

»Was verlangten die Täter noch?« fragte ich gespannt zurück.

»Ich soll das Geld zu einem Paket verschnüren und in helles Papier oder Tuch wickeln.«

»Dürfen Sie den Wagen nehmen, oder müssen Sie zu Fuß gehen?«

»Nein, ich soll motorisiert sein, mich aber auch auf einen Fußmarsch einrichten. Warum diese Umständlichkeiten? Warum erfahre ich erst bei den Silos, wo ich das Geld loswerde und Bob und Dan finden kann?«

»Die Frage ist leicht zu beantworten, Mr. Murray«, erwiderte ich. »Das größte Problem für die Kidnapper besteht darin, an das Geld zu kommen, ohne dabei von Ihnen oder lauernden Polizisten erkannt zu werden. Sie sollen deswegen allein zu den Silos kommen, damit man Sie unterwegs genau überwachen kann. Bleibt die Luft rein und folgen Ihnen keine Beamten, so finden Sie bei den Silos vermutlich einen Brief, der die eigentliche Stelle für die Übergabe von Lösegeld und Kindern angibt.«

»Das leuchtet mir ein, Mr. Cotton«, meinte Mr. Murray. »Dann aber brauche ich Ihnen auch nicht zu erklären, daß Sie mich wirklich allein zu den Silos gehen lassen müssen. Ich riskiere auf gar keinen Fall, daß den Kindern etwas passiert und verzichte gerne auf die Dollars. Später habe ich nichts dagegen, daß Sie nach den Kidnappern forschen — auch wenn es meiner Ansicht nach dann vergeblich sein dürfte.«

Das hatte ein Vater gesprochen.

Ich an seiner Stelle hätte auch so reagiert.

Phil hatte bis jetzt still zugehört, worüber ich mich schon wunderte. Ich wußte, wie sehr ihm das gemeine Verbrechen beschäftigte. In solchen Fällen entwickelt er die brauchbarsten Ideen.

»Selbstverständlich werden Sie heute nacht allein zu der Kiesgrube gehen!« sagte er mit Bestimmtheit.

In den Augen des Hotelmillionäns leuchtete es auf. Er war unseretwegen doch besorgt gewesen und begrüßte freudig Phils Entscheidung.

»Und Sie versuchen nicht, mir heimlich zu folgen?« fragte Murray mißtrauisch. »Auf dem freien Gelände würde Sie jedermann sofort sehen.«

»Nein, wir folgen Ihnen nicht! Wir verstecken uns auch nicht in Ihrem Wagen. Das wäre alles zu gefährlich und nützte nichts, da Sie sich ja noch auf einen Fußmarsch einrichten sollen.«

»Was hast du vor, Phil?« fragte ich.

»Wir werden Mr. Murray unsichtbar unter seiner Jacke begleiten — hiermit!«

Phil legte auf den Schreibtisch des Hotelmillionärs zwei unscheinbare Kästchen.

***

Ich erkannte ihre Bedeutung sofort. Phil hatte tatsächlich wieder eine gute Idee ausgebrütet, die Mr. Murray und den Kindern nicht schaden, uns aber enorm nützen konnte.

»Was ist das, Mr. Decker?« fragte das Ehepaar gemeinsam wie aus einem Mund.

Phil nahm eines der Kästchen hoch. Es hatte die Größe einer Brieftasche, war aber dicker. An den Schmalseiten befanden sich einige Rädchen und Löeher, die mit Zahlen gekennzeichnet und mit Buchsen versehen waren.

»Ich habe hier ein transistorbestücktes Funksprechgerät!« erklärte Phil. »Seine Reichweite ist allerdings gering, doch genügt sie für unseren Zweck vollkommen. Sie werden das Ding in die Tasche stecken und uns laufend durchgeben, wo Sie sind. Erst wenn Bob und Dan sich wieder heil bei Ihnen eingefunden haben, greifen wir ein. Dank des technischen Fortschrittes besitzen wir so die Chance, die Kidnapper noch zu erwischen, bevor sie mit dem Geld auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

»Aber wenn ich in das Gerät spreche, kann ich doch beobachtet werden?« meinte Mr. Murray bedenklich.

»Das ist unmöglich!« erwiderte Phil und legte einen weiteren kleinen Gegenstand auf den Tisch; es war eine runde Kapsel mit einem Bügel.

»Sie verwenden dieses altmodische Kehlkopfmikrofon, das vollkommen unter der Krawatte verborgen bleibt. Die Tonqualität dürfte nicht befriedigend sein, zumal Sie leise reden müssen, aber wir werden Sie schon verstehen.«

»Und was ist, wenn wir mit Mr. Murray sprechen möchten?« fragte ich Phil.

»Nachts quakt der Lautsprecher so weit, daß es jemand hören könnte!«

»Auch diese Befürchtung ist grundlos«, meinte Phil und hielt einen winzigen Kopfhörer in der Hand.

Phils Idee war wirklich großartig.

***

Kurz vor 11 Uhr nachts verließ Mr. Murray das Haus. Wir hatten ihm das Transistorgerät in die Hosentasche gesteckt und die Antenne unter der Jacke ausgezogen, um einen guten Empfang zu gewährleisten.

Das Kehlkopfmikrofon verbarg sich hinter der Krawatte, und zu dem winzigen Ohrhörer schlang sich nur ein dünner Draht, der selbst bei Tageslicht nicht zu sehen gewesen wäre.

Der Hotelmillionär bestieg seinen offenen Lincoln und rollte fast lautlos in die Nacht. Das Paket mit den 250 000 Dollar lag neben ihm auf dem Beifahrersitz, in ein helles Tuch gehüllt, wie es die Erpresser verlangt hatten. Kein Mensch kümmerte sich darum, daß Mr. Murray so spät noch ausfuhr.

***

Wir bestiegen unseren schnellen Leihwagen.

Absichtlich fuhren wir entgegengesetzt zur Kiesgrube in Richtung Boulder. Falls auch uns jemand auf der Ranch belauerte, konnte er annehmen, wir suchten in der Stadt noch unser Vergnügen. Draußen auf der Landstraße drosselten wir ein wenig die Geschwindigkeit, denn wir wollten uns nicht unnötig weit von dem Schauplatz entfernen.

Jetzt krächzte es aus dem Kästchen, das Phil in der Hand hielt. Undeutlich, aber gerade noch verständlich hörten wir die Stimme Mr. Murrays, der offenbar nur zu flüstern wagte.

»Ich bin da und habe einen Zettel gefunden!«

Phil beugte sich zu seinem Gerät und sprach zurück:

»Nehmen Sie ihn und lesen Sie ihn im Wagen bei Licht! Wenn Sie dabei die Lippen bewegen, fällt das nicht auf, und wir wissen genau, welche Instruktionen Sie erhalten!«

Mein Freund konnte das ungeniert laut sagen, denn dank des winzigen Ohrhörers vermochte nur der Hotelmillionär seine Anweisung zu hören.

Es vergingen einige Augenblicke, dann krächzte der Lautsprecher wieder. Natürlich hatten wir uns ein leistungsfähiges Funkgerät in den Wagen bauen können, das uns die Worte verständlicher lieferte. Aber wenn ein Komplize der Kidnapper auf der Ranch anwesend war, hätte ihn das Ding vielleicht stutzig gemacht.

Mr. Murray las vor, was auf dem Zettel stand:

»Fahren Sie den Weg weiter bis zur Norton-Mine. Sie überqueren einen Bach und biegen gleich nach der Brücke links ab. Parken Sie im Steinbruch den Wagen und folgen Sie dem Fußweg über die Felsen, bis er ein Förderband kreuzt. Legen Sie genau um 11.30 Uhr das Geldpaket auf das Band und kehren Sie sofort zurück zum Wagen. Sie werden dort die Zwillinge finden.«

»Raffinierte Burschen!« sagte ich zu Phil, der schon eine genaue Karte der Umgebung vor sich auf den Knien ausbreitete, und hielt unseren Wagen an.

»Jetzt zählt jede Minute! Was das wohl für ein Förderband ist?«

Phils Finger fuhr über die Karte, dann stockte er.

»Da haben wir es schon! Hier die Norton-Mine und jenseits der Hügel noch etwas, was dazu zu gehören scheint. Dazwischen die gestrichelte Linie ist wohl das Förderband. Es ist kilometerlang!«

»Dann ist mir die Sache klar!« sagte ich. »Es gibt in der Gegend Bergwerke, die Erze fördern. Wo der Abtransport zu den Schmelzöfen oder der Bahn zu kostspielig ist, läuft das Zeug über Bänder. Die Burschen gehen kein Risiko ein, wenn sie auf der langen Strecke irgendwo das Geldpaket herauspicken. Darum mußte es auch hell umschnürt werden, so hebt es sich gut von den Gesteinsbrocken ab!«

»Du hast recht, Jerry!« meinte Phil hastig und starrte angestrengt auf seine Karte.

»Wir könnten auf einem Umweg bis zu der Mine gelangen. Was aber dann?«

»Wir trennen uns! Du bleibst in der Nähe des Steinbruches mit Murray in Verbindung und kümmerst dich darum, daß die Zwillinge, wenn sie wirklich kommen sollten, die Sache heil überstehen!«

»Glaubst du, Bob und Dan werden nicht ausgeliefert?« fragte mein Freund erstaunt, während ich wieder den Motor anließ und die Straße entlangbrauste.

»Sicher bin ich mir nicht! Es sind zwar nur kleine Kinder, aber als Zeugen könnten sie den Kidnappern doch sehr gefährlich werden. Sie kennen wenigstens die Frau, die am Telefon sprach, wahrscheinlich aber auch den eigentlichen Entführer. Das ist sicher ein Mann gewesen.«

Phil schnaufte schwer.

Ich wußte, wie ergrimmt er innerlich war.

»Was willst du in der Zwischenzeit tun?« fragte er.

»Ich lege mich auf das Förderband!«

***

Phil glaubte, mich wegen des rauschenden Fahrtwindes nicht richtig verstanden zu haben.

»Was machst du?« wiederholte er seine Frage.

»Ich lasse mich mit dem Geldpaket durch die Landchaft fahren!«

Mein Freund kannte meine Eigenheiten und zeigte darin seine Überraschung. Ich hörte seinen durchaus richtigen Einwand: »Wie willst du das bewerkstelligen, ohne daß dich der ›Empfänger‹ des Geldes sieht?«

Ich erklärte ihm die Situation.

»Nicht übel!« gab Phil zu. »Aber auch gefährlich. Du darfst dich auf keinen Fall sehen lassen!«

Dann schwiegen wir wieder, denn die Fahrt nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

Phil studierte die Karte und wies mich über holperige Feldwege und kaum befahrbare Pfade in unsere Richtung. Wir mußten uns in wenigen Minuten so dem Bergwerksgelände nähern, daß kein Verdacht erregt wurde. Der Bogen, den wir um Mr. Murray und seine Straße schlugen, verkürzte sich glücklicherweise dadurch, daß wir schon vorher ein gutes Stück herausgefahren waren.

Der Hotelmillionär hatte bis jetzt geschwiegen. »Mr. Murray, hören Sie mich?« fragte Phil ins Mikrofon.

Nach einigen knatternden Tönen erklang die heisere Stimme des Hotelmillionärs: »Ja, was ist?«

»Fahren Sie so langsam, wie es geht, ohne daß es auffällt. Aber bleiben Sie mit mir in Verbindung. Im übrigen befolgen Sie genau die Instruktionen der Kidnapper!«

»Ist gut!« antwortete Murray erleichtert.

»Warum soll er langsam fahren?« fragte ich meinen Freund. »Das Geld muß doch pünktlich an Ort und Stelle sein!«

»Das ja, aber wenn er nicht zu zeitig im Steinbruch ankommt, verhindert er auch, daß einer der Verbrecher vorschnell dort auf taucht; sie haben ihm wahrscheinlich einen Mann nachgeschickt, der aufpassen muß, daß ihm niemand folgt.«

»Natürlich! Und was hast du mit dem Mann vor?«

»Er dürfte einen Wagen haben. Wenn ich ihn noch abfangen kann und sehe, wo er das Fahrzeug versteckt, erwischen wir vielleicht die ganze Bande auf einen Schlag!«

***

Das leuchtete ein. Der ,Empfänger' in dem unwegsamen Felsgebiet war selbstverständlich zu Fuß. Vermutlich benützten sie den Wagen gemeinsam zur Flucht. Hatten sie aber wirklich die Zwillinge mitgebracht und planten einen Austausch, so mußte es noch ein zweites Auto geben.

Es war also auf alle Fälle nötig, daß Phil sich in der Nähe des Steinbruchs vorsichtig orientierte, möglichst noch vor Ankunft des Hotelmillionärs. Sollte ein weiterer Verbrecher — etwa die Frau mit den Kindern — schon in der Umgebung sein, witterte man jetzt kaum Gefahr.

Wir erreichten das Minengelände.

Der Karte nach lief der schlechte Werksweg parallel zu dem Förderband, um sich dann in den Felsen zu verlieren. Nur einmal zweigte links ein kleiner Pfad ab, der das Band kreuzte. Hier mußte von der anderen Seite her Mr. Murray erscheinen.

Wir stoppten schon weit vorher unseren Wagen und parkten ihn hinter Gebüsch.

Phil spurtete mit mir in Richtung auf die Förderanlage zu, die sich weithin durch kreischende Geräusche kenntlich machte. Das Band lief auf Rollen und führte eine Menge klobiger Brocken, aber auch kleineres Geröll mit sich.

Während Phil drüben weiterging, um zum Steinbruch zu gelangen, wanderte ich leise dem Transportband nach, bis ich mich — grob geschätzt — etwa 150 Meter von dem Punkt entfernt befand, an dem Mr. Murray das Paket auflegen sollte. Die Wahrscheinlichkeit, daß auch hier jemand von den Kidnappern lauerte, war gering. Trotzdem wollte ich lieber zu vorsichtig als zu leichtsinnig sein.

Es war 11.25 Uhr. Da wir auf der Ranch vorher gemeinsam unsere Uhren verglichen hatten, wußte ich, wann Mr. Murray das Geld auf die Reise schicken würde, auch wenn ich ihn nicht beobachten konnte.

Das Warten kostete jetzt Nerven.

Wiederholt blickte ich auf die Armbanduhr, aber die Zeit schlich träge dahin. Ich durfte mein Vorhaben keinesfalls zu früh beginnen. Das hätte alles verderben können.

Ich überlegte, ob auch Phil schon sein Ziel erreicht hatte und ob er am Motorengeräusch nachfolgende Wagen ausgemacht hätte. Mr. Murray mit seinem Lincoln mußte sich schon längst hier befinden und auf dem Weg zu der Kreuzung sein. Wahrscheinlich stand er ebenfalls schon mit klopfendem Herzen vor dem Transportband und starrte auf die Uhr.

Endlich standen die Zeiger genau auf 11.30 Uhr. Da schwang ich mich mit einem Satz auf das Förderband.

***

Das brüchige Gestein unter mir gab nach, und ich fühlte den vibrierenden Gummiboden, der holperig über die Rollen lief. Ich legte mich sofort auf den Bauch und blickte nach vorne, wo das Transportband als eine hellere Linie sich von der dunklen Umgebung abhob. Die Geschwindigkeit meines Beförderungsmittels war gering.

Ich konnte die Kreuzung, an der Mr. Murray im gleichen Moment hoffentlich sein Paket abgesandt hatte, nicht übersehen. Wenn ich dort eintraf, mußte er sieh — den Instruktionen der Kidnapper folgend — bereits auf dem Rückweg befinden. Das tat er sicher schnell, denn er wollte seine Kinder bald in die Arme schließen.

Trotzdem starrte ich angestrengt vorwärts, um mich beim Passieren des Weges über die zurückgelegte Strecke zu orientieren. Jetzt bemerkte ich einen Weg, auf dem sich etwas bewegte. Sollte der Hotelmillionär doch noch da sein?

Da erblickte ich einen hellen Fleck, der sich auf dem Förderband niederließ. Gleich darauf erkannte ich eine Gestalt, die aber plötzlich wie ein Spuk verschwand.

Jetzt war mir die Sache klar. Ich duckte mich tief in das Geröll.

Mr. Murray hatte einige Sekunden zu spät das Geld aufgelegt, so daß ich mich jetzt dem Paket viel näher befand, als ich ursprünglich vorgehabt hatte.

Sollte ich abspringen?

Nein, dann waren meine ganzen bisherigen Bemühungen vergeblich! Solange ich das Geldpaket vor Augen hatte, war auch der ›Empfänger‹ vor mir. Ihn mußte ich unter allen Umständen haben.

Meine Chance, ihn zu entdecken und zu beschatten, stieg durch das unvorhergesehene Ereignis. Natürlich war auch die Gefahr, selbst bemerkt zu werden, beträchtlich größer. Ich hoffte auf meinen guten Stern und darauf, daß der Kidnapper angesichts des frei geliefer-Dollarsegens nicht so genau auf seine Umgebung achten würde.

Der Weg, auf dem der Hotelmillionär gekommen und schon wieder gegangen war, lief unter mir hindurch. Das Förderband überquerte ächzend und rüttelnd eine kleine Schlucht und wand sich dann sanft einen Hügel hoch. Den weißen Fleck vor mir, also das hellumschnürte Geldpaket, erkannte ich jetzt deutlich. Das Fördergut und auch ich in meinem alten Anzug waren viel dunkler und unterschieden sich kaum. Unglückliche Umstände allerdings konnten mich verraten.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jeden Augenblick erwartete ich, daß sich der weiße Fleck wieder nach der Seite bewegen würde. Dann mußte ich ruhig liegenbleiben, den Kopf in das harte Gestein vergraben und mich genügend weit an dem Kidnapper vorbeitransportieren lassen.

Es war eine Sache des richtigen Gefühles, wann ich abspringen durfte, um ungesehen, aber rechtzeitig genug für eine Verfolgung, wieder zurückzuschleichen. Gleich abzuspringen, nachdem das Paket weggenommen wurde, war gefährlich; ich landete dann viel zu dicht bei dem Kerl und konnte gehört werden.

Schon mußte ich mich weit von der Kreuzung entfernt befinden. Da war plötzlich der weiße Fleck weg!

***

Er war weg, als habe ihn die Nacht verschluckt. Gleichzeitig schien es mir so, als ob ein Zittern durch das Transportband lief, das vorher nicht dagewesen war.

Jetzt verebbte es wieder, und auch der weiße Fleck tauchte erneut auf. Er lag aber nicht ruhig auf dem Band, wie es hätte sein müssen, sondern tanzte auf und ab. Wie ein Blitzstrahl durchzuckte mich die Erkenntnis, daß sich ein Mensch vor mir auf der Förderanlage befand.

Es mußte der .Empfänger sein.

Da hüpfte der weiße Fleck unvermittelt nach links. Obwohl es riskant war, ließ ich den Kopf oben, denn ich mußte sehen, wohin der Kerl verschwand. Mehr als das Paket — und auch das nur undeutlich — konnte ich nicht erkennen, denn es war finster.

Als ich die Stelle passiert hatte, schwang ich mich vorsichtig vom Band und tauchte in ein leider sehr stacheliges Gestrüpp.

Sehen konnte ich nichts. 'Ich beschattete den Mann nach dem Gehör und wunderte mich nicht, daß wir uns über einen felsigen Abhang allmählich nach unten arbeiteten. Der Kerl wollte vermutlich zum Steinbruch, den er auf dieser Abkürzung noch vor Mr. Murray erreichte.

Auf einmal hörte ich keine Schritte mehr.

Ein Lichtschein zuckte nicht weit von mir auf, erlosch aber sofort wieder. Eben blitzte auch dort unten ein Licht auf, das sofort wieder verschwand.

Jetzt hörte ich an fallenden Steinchen, daß sich der Mann mit dem Geldpaket erneut in Bewegung gesetzt hatte. Er handelte offenbar genau nach Plan. War das Licht ein verabredetes Zeichen, daß er sich im Besitz der Dollars befand und die Zwillinge unten freigegeben werden durften?

Ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn unvermittelt stand der Kidnapper dicht vor mir.

***

Sofort erstarrte ich.

Ich atmete kaum und sank langsam in mich zusammen. Unmöglich, daß er mich während meiner so vorsichtig und leise durchgeführten Verfolgung bemerkt hatte. Seine Absicht war wohl nur, auf demselben Weg umzukehren, auf dem er gekommen war.

Ich duckte mich tief zu Boden und zwängte mich unter einen Busch, um für den Mann kein Hindernis zu bilden, über das er stolpern konnte. Ich hatte das Gefühl, einen Riesen zu sehen.

In ungefährlicher Entfernung folgte ich dem Mann. Als wir die Förderanlage erreichten und ich schon Sorge fühlte, wie ich unbemerkt hinter ihm würde aufspringen können, kletterte er unter dem Band durch.

Er schlug die Richtung zum Werksweg ein, und das behagte mir sehr. Falls der Mann nicht gerade ein leidenschaftlicher Fußgänger war, mußte er dort ebenso wie ich ein Fahrzeug versteckt haben.

Ich bahnte mir mit vorgehaltenen Armen einen Weg quer durch das Gestrüpp, bis ich die Fahrstraße erreichte. Im Schutz des danebenherlaufenden Grabens spurtete ich zu dem Versteck, wo mein Wagen stand.

Hinter das .Steuer geklemmt, wartete ich auf den Kidnapper, Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Plötzlich überfiel mich die Angst, ich könnte meinen Mann verfehlt haben. Ein Stück zurück mündete doch der Weg in die Straße, die das Förderband kreuzte. Wenn der Kerl auf ihm, also hinter Mr. Murray, zum Steinbruch hinunterging, saß ich vergeblich hier.

Glücklicherweise huschte jetzt der Scheinwerfer eines Autos über den Straßenrand. Das mußte der Erwartete sein. Mein Wagen konnte nicht gesehen werden, denn er stand im toten Winkel hinter Gebüsch und war selbstverständlich unbeleuchtet.

Jetzt rollte ein alter Ford an mir vorüber, der zwar nicht klapperte, aber schon sehr müde zu sein schien. Mir konnte das nur recht sein.

In beträchtlichem Abstand folgte ich dem Ford. Wir fuhren wieder durch das Minengelände, ohne daß sich jemand für uns interessierte.

Später in der Ebene merkte ich, daß der Kidnapper die Hauptstraße zu gewinnen trachtete. Mir war das lieb, denn dort durfte ich meine Scheinwerfer einschalten.

Einmal, als der Ford kurz stehenblieb, fuhr ich in normalem Tempo an ihm vorbei und merkte mir sein Kennzeichen. Von dem Mann im Innern hatte ich nichts sehen können, ohne mich verdächtig zu machen.

Im Rückspiegel beobachtete ich dann eine Weile, wie er hinter mir herfuhr. Ich blieb absichtlich vorne, um jeden Verdacht zu zerstreuen. Erst später fiel ich stark zurück und tat, als wolle ich in einen Seitenweg einbiegen. Von nun an folgte ich in sehr weitem Abstand.

Wo sich das Ziel des Kidnappers befand, konnte ich nicht abschätzen.

Wir hatten Boulder umgangen und rollten in Richtung auf den Rocky Mountain National Park zu. Warum, das leuchtete mir nicht ein, denn die Gegend ist ziemlich unbewohnt.

Plötzlich war die Straße vor mir gesperrt. Ein Schild kündigte einen Trailer-Park an, einen jener Wohnwagenabstellplätze, wie sie in der Nähe des Naturschutzgeländes zahlreich zu finden sind.

Ein Spezialschlepper hatte die nächtliche Stunde dazu benutzt, so einen Wohnpalast auf Rädern in die Abzweigung zu befördern. Das Manöver war nicht geglückt, und die Fahrzeuge blockierten genau vor mir die Straße.

Der Verfolgte hatte es noch geschafft, vorbeizukommen. Mir, der ich in beträchtlichem Abstand hinterherfuhr, gelang es nicht mehr. Seitwärts war wegen des zerklüfteten Geländes keine Möglichkeit, das Hindernis zu umgehen. Die bewohnbare Karre aber schien jetzt so fest im Dreck zu stecken, daß auf ein baldiges Flottwerden nicht zu hoffen war.

Ohnmächtig mußte ich mitansehen, wie die Schlußlichter des alten Ford in der Nacht verschwanden.

Als nach etwa zehn Minuten der Trailer wieder weiterrollen konnte, hatte ich meinen Mann verloren Ich raste Meile um Meile die Straße entlang, ohne ihn zu entdecken. Die Möglichkeit, daß er irgendwo in einen Nebenweg abgebogen war, machte meine Verfolgung von vornherein zunichte.

Mißmutig kehrte ich schließlich um und erreichte im grauenden Morgenlicht die Ranch. Der Lincoln stand vor der Tür. Das Arbeitszimmer war erleuchtet. Ich trat ein und blickte in die erwartungsvollen Augen des Hotelmillionärs und Phils. Mein Blick wanderte zum Schreibtisch, auf dem ein kleiner Cowboy-Anzug lag.

Freudig fuhr ich zu Mr. Murray herum, als dieser die Hand hob und leise sagte:

»Nur Bob ist gekommen!«

***

Ich setzte mich unaufgefordert, denn die nervliche Anspannung der letzten Stunden und diese Nachricht machten sich bemerkbar.

»Ich kam zu spät im Steinbruch an, Jerry!« sagte Phil. »Das Gebiet ist so felsig, daß ich ziemlich lange brauchte. Ich hörte gerade noch, wie sich ein Fahrzeug entfernte. Mr. Murray war auch schon auf dem Rückweg, wie er mir per Funk sagte. Da sich die Kidnapper augenscheinlich nicht mehr in der Nähe befanden, hatte ich keine Veranlassung, den Lincoln zu meiden. Ich pirschte mich trotzdem sehr vorsichtig an den Wagen heran und blickte hinein. Auf dem Rücksitz lag ein schlafendes Kind, nur eines — Bob!«

»In diesem Moment traf auch ich schon ein«, rief der Hotelmillionär, der sich verständlicherweise nicht ganz beherrschen konnte. »Ich stürzte zu Bob und fragte ihn, ob er sich wohl fühle. Aber er reagierte nicht.«

»Sie haben ihn betäubt!« schaltete sich mein Freund erklärend ein. »Unterwegs wachte er dann kurz auf, versank aber bald wieder in normalen Schlaf.«

»Ist schon ein Arzt verständigt? Nicht, daß der Junge Schaden davonträgt!«

»Dr. Lester und Mrs. Murray betreuen ihn!« meinte Phil. »Ich habe ihn sofort mit dem Lincoln abgeholt, nachdem wir Bob heil zur Ranch zurückgebracht hatten. Ich mußte ja mit Mr. Murray fahren, nachdem du nicht kamst.«

»Ich verfolgte heimlich den Kerl mit dem Geld«, sagte ich müde. »Leider verlor ich ihn aus den Augen. Aber erzähle weiter!«

»Bob geht es den Umständen entsprechend gut. Wir durften ihn nur nicht wecken und ausfragen. Dr. Lester möchte erst im Laufe des Vormittags uns die Erlaubnis für ein ›Verhör‹ erteilen. Zunächst soll das Kind schlafen und Ruhe haben. Ernster ist es schon um Mrs. Murray bestellt. Der Schock, daß nur Bob ausgeliefert wurde, war zu groß für eie; sie mußte eine Beruhigungsspritze erhalten!«

»Das verstehe ich!« meinte ich mitfühlend. »Aber was mir völlig unklar ist — warum gaben die Kidnapper nur den einen Jungen frei?«

»Das ist einfach zu beantworten: Sie wollen noch einmal 250 000 Dollar haben!« erwiderte Phil.

»Deine Vermutung leuchtet mir ein.«

»Es ist keine Vermutung! Die Kerle verlangten das Geld bereits. Natürlich wieder in kleinen und gebrauchten Scheinen wie heute. Wo es deponiert werden soll, erführen wir später.«

»Wie meldeten sich die Kidnapper?« »Bob hatte einen Brief in der Tasche! Als Mr. Murray und ich uns davon überzeugt hatten, daß der Junge lebte und einigermaßen okay war, sorgten wir uns natürlich um seinen Bruder Dan. Bob war wegen der Betäubung unfähig, mit uns zu sprechen. Ich durchwühlte seine Taschen nach irgendwelchen Anhaltspunkten, da fand ich den Zettel.« Phil griff vorsichtig nach einem zerknitterten Blatt Papier, das neben dem Cowboy-Anzug lag, und reichte eis mir her. Ich faßte es nicht an, denn ich wollte nicht auch noch meine Fingerabdrücke darauf verewigen. Mr. Murray und Phil hatten sicher die ihrigen in der Eile schon hinterlassen.

»Der Kidnapper hat das in der Nacht und auf schlechter Unterlage geschrieben!« erklärte mein Freund. »Sein Komplize oben am Förderband wußte offenbar nichts von dem neuen Plan, sonst wäre der Zettel sicher schon vorbereitet gewesen.«

»Du glaubst, es handelte sich um einen spontanen Entschluß?«

»Ja, der Kerl hatte beide Kinder im Wagen und verfiel plötzlich auf die Idee, daß sie sich getrennt besser verkaufen.«

»Eigentlich ein naheliegender Gedanke!« sagte ich. »Ich wunderte mich ohnehin schon, daß sie anfangs nur 250 000 Dollar verlangten.«

»Gewiß! Das Erstaunlichste an der ganzen Sache aber ist nicht die neue Geldforderung!«

»Sondern?«

»Der Kidnapper schreibt, daß Mr. Murray bei den Silos heute nacht ein Mann nachschlich!«

***

Wenn ich nicht schon gesessen hätte, würde ich jetzt einen Stuhl für mich brauchen. Phil reichte mir den Zettel herüber, und ich las, was dort in zittriger und wahrscheinlich verstellter Handschrift geschrieben stand:

Werter Mr. Murray!

Sie haben Ihr Wort nicht gehalten, denn es schleicht sich ein Mann bei den Silos herum. Sollten Sie Verrat planen und wir nicht zu dem Geld kommen, sehen Sie die Zwillinge nie wieder. Halten Sie heute die Abmachung, übergeben wir Ihnen wenigstens den einen Jungen. Für den anderen verlangen wir noch einmal 250 000 Dollar in kleinen, gebrauchten Scheinen. Näheres erfahren Sie später. Lassen Sie dann aber bestimmt die Polizei aus dem Spiel, sonst büßt es Ihr Kind!

Ein Geschäftspartner.

Ich schob den Zettel beiseite und blickte Phil nachdenklich an. Mr. Murray stand gebeugt neben ihm, und seine Lider zuckten nervös; er war jetzt bestimmt nicht in der Lage, sich sachlich zu unterhalten.

»Der Kidnapper glaubt also, daß ein Polizeibeamter in der Kiesgrube herumschnüffelte«, sagte ich. »Wir wissen, daß es nicht so war. Wer aber könnte dann der Mann gewesen sein, und was suchte er dort?«

»Denke an den Feuerüberfall auf Dr. Duncan!« meinte Phil. »Vielleicht war es derselbe!«

»Möglich, aber was tat er um diese Zeit bei den Silos? Der zerschossene Wagen befand sich nicht mehr da, und sonst gab es nichts zu sehen. Von der Nachricht der Kidnapper am Fuß der Silos konnte er doch nichts ahnen, wenn er nicht zu ihnen gehörte.«

»Wer sagt uns, daß er nicht zur Bande gehörte? Vielleicht bespitzeln sich die Brüder gegenseitig. Immerhin handelt es sich um bare 250 000 Dollar!«

»Du kannst recht haben, Phil!« erwiderte ich, jedoch nicht völlig überzeugt. Mein Freund fuhr fort:

»Jedenfalls schrieb der Kidnapper den Zettel noch in der Ungewißheit, ob ihr Coup gelingen würde und hatte die Zwillinge betäubt bei sich. Er muß dann erfahren haben, daß das Geld seinen Empfänger erreichte. Sonst hätte er nicht einmal Bob freigelassen!«

»Sie signalisierten sich Blinkzeichen zu!« erklärte ich den Sachverhalt und berichtete dann kurz, was sich ereignet hatte.

Wir diskutierten noch eine Weile und redeten uns die Köpfe heiß.

Mr. Murray war begreiflicherweise sehr erregt und forderte, daß auch wir uns von jetzt ab aus der Sache heraushielten. Er hatte Angst, die Kidnapper könnten unsere Einmischung doch noch bemerken und ihre Drohung wahrmachen.

Einem Vater leuchten in so einer Situation natürlich kaum vernünftige Argumente ein. Phil und ich zogen uns daher bald auf unser Zimmer zurück. Bevor es Tag war, vermochten wir ohnehin nichts zu unternehmen und eine Stunde Ruhe schadete uns kaum.

Wir hatten am Vormittag eine Menge zu erledigen. Ich wollte die Nummer des verfolgten Ford überprüfen lassen und mich über die Vergangenheit von Mr. Duncan und seiner Freundin Catherin Mosley informieren.

Der Cousin des Hotelmillionärs hatte, auf meinen Wunsch hin, davon abgesehen, wegen des Feuerüberfalls in der Kiesgrube Anzeige zu erstatten. Wir wollten nicht, daß die uniformierte Polizei das Gelände bei den Silos nach Spuren durchsuchte. Die Kidnapper mußten dann wirklich glauben, die Aktion gelte ihnen und verhielten sich entsprechend.

Sie waren jetzt sowieso mißtrauisch.

Wie echte Gäste schliefen wir bis in den Vormittag hinein. Nach dem Frühstück kreuzte Dr. Lester, ein urwüchsiger Landarzt mit Backenbart, meinen Weg.

Unkonventionell machte er sich mit mir bekannt und beteuerte, daß seine beiden Patienten, Bob und Mrs. Murray, ihn nicht mehr nötig hätten. Bevor er sich verabschiedete, um nach Hause gebracht zu werden, fiel ihm etwas ein.

»Beinahe hätte ich es doch vergessen!« rief er mir zu. »Da verlangte eben auch dieses Kindermädchen, Miß Mosley, eine Pille von mir. Sie bat mich, Ihnen zu sagen, daß sie Sie sprechen möchte!«

Ich war überrascht über den Wunsch des Mädchens und ließ mich sofort in das neben dem Kinderzimmer liegende Kämmerchen bringen.

Miß Mosley lag im Bett und zog die Decke bis an das Kinn, als ich nähertrat. Ich schenkte ihrer Erscheinung aber keinen Blick. Meine Augen wurden wie magisch zu dem kleinen Nachttischchen daneben gelenkt.

Auf einer rührend kindlichen Spitzenunterlage stand darauf in silbernem Rahmen eine Photographie. Sie stellte eine weißhaarige Matrone mit freundlichen Grübchen in den Wangen dar.

Ich kannte die Frau — sie hatte hinter dem Ehepaar Murray im Flugzeug gesessen!

***

Wie bei einer Kettenreaktion schossen mir immer schwerwiegendere Gedanken durch den Kopf. Da war erst die eigentliche Kindesentführung — Miß Mosley bildete eine Hauptfigur! Dann das Attentat in der Luft — eine Bekannte oder gar Verwandte von Miß Mosley befand sich unter den Passagieren! Der Feuerüberfall auf Robert Duncan — Miß Mosley war seine Freundin! Was immer sich auch in den letzten Stunden und Tagen ereignet hatte — es drehte sich irgendwie um Miß Mosley!

Ohne mir meine momentane Verwirrung anmerken zu lassen, nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich an das Bett zu dem Mädchen, das mir bange entgegensah.

»Hübsch haben Sie es hier!« sagte ich, um ihr das Sprechen zu erleichtern, und blickte mich im Zimmer um. Ich bemerkte aber nichts mehr, was mich interessiert hätte.

»Ja, es ist recht nett!« erwiderte sie gedankenlos und suchte nach Worten. Der Anfang schien ihr schwer zu fallen.

»Sie wollten mir etwas sagen?« meinte ich ermunternd.

»Ich bin in Ohnmacht gefallen!« platzte das Mädchen unvermittelt und scheinbar zusammenhangslas heraus. »Ich wollte es nicht, aber mein Schreck war so groß!«

»Natürlich — doch jetzt ist es ja überstanden!« meinte ich.

Schon fuhr sie fort: »Ich weiß natürlich, daß Sie von der Polizei sind und doch hinter alles kommen! Darum sage ich Ihnen lieber gleich die Wahrheit! Sie verrennen sich sonst in falsche Gedanken! Es ist aber nicht so, wie Sie glauben!«

»Und wie sieht dann die Wahrheit aus?« fragte ich.

»Er ist mein Mann!« sagte das Girl einfach. »Wir sind verheiratet, aber niemand hier weiß es. Jetzt läßt es sich doch bald nicht mehr verheimlichen, darum verrate ich es!«

»Schön, da haben Sie völlig recht!« erwiderte ich und war innerlich ziemlich enttäuscht. Ob verheiratet oder nur verliebt, das spielte wirklich keine entscheidende Rolle. Ich hatte mir eine gewichtigere Eröffnung, wenn nicht gar eine Art Geständnis erhofft.

»Sie werden es wenigstens Mr. Murray bald erzählen müssen!« fuhr ich fort. »Er hat einen Anspruch darauf, die Tatsachen zu kennen!«

»Ich sage es ihm noch heute!« meinte das Girl. »Vielleicht glaubt Mr. Murray mir, daß er Robert nicht töten wollte!«

In diesem Augenblick riß es mir einen Schleier von den Augen. Miß Mosley hatte von ihrem Mann gesprochen. Sie war aber nicht mit Robert Duncan verheiratet, sondern mit — Jimmy Toole!

***

Darum war sie in Ohnmacht gefallen, als wir zusammen in der alten Leihkutsche aus der Kiesgrube kamen. Sie hatte Jimmy Toole, ihren Gatten, erkannt.

Also war er der heimtückische Schütze gewesen, der dem Nebenbuhler im Buick aufgelauert und so tüchtig eingeheizt hatte. Ein anderer als er ließ sich unter diesen Umständen nicht denken. Wir waren ihm unmittelbar darauf begegnet und hätten ihn sogar beinahe mit seinem eigenen Wagen überfahren.

Nun erklärte sich auch die Tatsache, warum er sich auf der Ranch um einen Job bemühte, in Wirklichkeit aber gar nicht ans Arbeiten dachte. Er mußte keine Dollars verdienen und wollte nur seiner Frau nahe sein.

»Weswegen diese Heimlichkeiten?« fragte ich, ohne mir die Überraschung zu sehr anmerken zu lassen.

»Wir leben getrennt!« meinte Miß Mosley, oder vielmehr Mrs. Toole, zögernd. »Jim möchte, daß ich zurückkomme — aber ich will nicht! Unsere Ehe war ein Irrtum, und ich verlangte die Scheidung. Solange er jedoch nicht einwilligt, kann ich schwer etwas dagegen machen!«

»Da kamen Sie wohl auf die Idee, ihn einfach zu verlassen?«

»Ja, aber er hat mich aufgespürt und mir Briefe geschrieben. Obwohl ich nichts mehr von ihm wissen will, ist er eifersüchtig und droht, jeden Mann umzubringen, der sich für mich interessiert oder mir etwas bedeutet. In Wirklichkeit jedoch brächte er so eine Tat nie fertig!«

»Das glauben Sie — aber die Schüsse in der Kiesgrube sprechen doch wohl eine andere Sprache!« sagte ich.

»Jimmy wurde von der Armee als Scharfschütze ausgebildet!« erklärte das Kindermädchen. »Wenn er Robert hätte treffen wollen, hätte er ihn erwischt. Aber das war gar nicht seine Absicht. Er möchte mich nur zwingen, wieder zu ihm zurückzukehren, indem er mir Angst macht!«

»Und — werden Sie es tun?« fragte ich.

»Nein!« erwiderte sie fest.

»Weiß Mr. Duncan, daß Sie noch verheiratet sind?« fragte ich.

»Ja — aber nicht, daß Jim mein Mann ist!«

»Dann würde ich aber bald reinen Tisch machen!« meinte ich und erhob mich. Wichtiger als diese Eheaffäre war mir das Bild auf dem Nachttischchen.

»Eine Frage noch, Mrs. Toole, bevor ich ein Wörtchen mit Ihrem Mann rede! Wer ist die Dame hier im Silberrahmen? Sie erinnert mich an jemanden, den ich kenne.«

»Ach — das ist Mrs. Adams, eine weitläufige Verwandte von mir. Sie nahm mich nach dem Tode meiner Eltern bei sich auf. Übrigens verschaffte sie mir die Stellung bei Mr. Murray!«

***

Draußen im Gang wirbelten mir die widersprechendsten Gedanken durch den Kopf. Kaum war die eine Sache aufgeklärt, stand ich vor neuen Rätseln.

So offen und bereitwillig mir Mrs. Toole alles erzählt hatte, so verdächtig wurde sie mir wieder in anderer Beziehung. Es fiel mir schwer, zu glauben, die Anwesenheit dieser Mrs. Adams in der Düsenmaschine könne purer Zufall gewesen sein. Aber in unserem Beruf erlebten wir oft die tollsten Dinge.

Ich berichtete Phil, was ich erfahren hatte, und gemeinsam begaben wir uns dann hinüber zu den Gebäuden der Angestellten, um Toole zu suchen.

Leider konnten wir Jimmy Toole nicht sprechen. Er war mit dem Verwalter ausgeritten. Mr. Murray wollte sich nicht dazu entschließen, ihm wirklich einen Posten zu geben und hielt ihn auf diese Weise hin. Als er und Mr. Duncan von uns erfuhren, daß Toole der Ehemann des Kindermädchens war, gerieten sie in heftigen Disput miteinander.

Phil und ich ließen uns Bob bringen. Wir stopften ihn mit Schokolade voll, um ihn einem ,Verhör' geneigter zu machen.

Allerdings war das Ergebnis mager.

Das Kind, das den Emst der Lage natürlich nicht begriff, vermischte offensichtlich die Tatsachen mit märchenhaften Erzählungen, woran auch die Nachwirkungen eines Betäubungsmittels die Schuld tragen mochten.

Als Miß Mosley den Wagen verlassen hatte, um dem alten Jim Candy abzukaufen, war ein fremder Mann zugestiegen. Er hatte Gas gegeben und behauptet, dem Kindermädchen einen Streich spielen zu wollen. Nach kurzer Fahrzeit waren sie in eine Tiefgarage gekommen, und der Entführer hatte ihnen für die Wartezeit Coca-Cola angeboten. Dem Getränk mußte irgendein Pulver beigemischt sein, denn Bob erinnerte sich dann an nichts mehr.

Die Kinder wurden wohl ständig in einen Dämmerzustand versetzt und nur zu den Mahlzeiten geweckt.

Der Junge sprach von einem kleinen Raum, in welchem sie gelegen hätten, und von einer Frau, die während des Essens bei ihnen war. Die Person, welche Bob zwar beschrieb, von deren Aussehen wir .uns aber kein echtes Bild machen konnten, hatte den Kindern eingeredet, sie wären krank und dürften zunächst nicht mit ihren Eltern Zusammenkommen.

Bei dem Telefongespräch, das sie später mit der Ranch führten, war auch der Mann wieder zugegen gewesen. Es mußte sich um den .Empfänger' handeln, der fast über mich gestolpert wäre.

An die Nacht, in der er uns ausgeliefert wurde, besann sich Bob überhaupt nicht mehr. Er fragte im Gegenteil uns, wo er gewesen sei und warum Dan nicht mit ihm spiele.

Da Phil und ich ohnehin dringend nach Boulder mußten, wollten wir zugleich die Entführung rekonstruieren, wie sie sich aus der Schilderung Bobs ergab. Mrs. Murray ließ sich nicht davon abbringen, uns zu begleiten, und so klemmten wir uns zu viert in den kleinen Sportwagen.

Leider verlief unser Plan, die Tiefgarage zu finden, negativ. Bob hatte sich mehr für den . üblichen Streich als für die Gegend interessiert. So mußten wir uns darauf beschränken, der Polizei einen Wink zu geben.

Wichtiger und aussichtsreicher erschien mir die Wagennummer, die ich bei meiner nächtlichen Verfolgung des einen Kidnappers notiert hatte.

Leider stellte es sich heraus, daß der Verbrecher falsche Nummernschilder benutzt haben mußte, denn das registrierte Kennzeichen gehörte zu einem völlig anderen Fahrzeugtyp und einem Mann, der über jeden Verdacht erhaben war.

Immerhin glaubte ich nun zu wissen, daß es sich bei dem alten Ford nicht um einen gestohlenen, sondern um den rechtmäßigen Wagen des ,Empfängers' handelte, dem man lediglich eine irreführende Nmmer aufgeschraubt hatte.

Auch mit den Fingerabdrücken auf dem Chevrolet-Combi, in dem die Zwillinge entführt worden waren, hatten wir kein Glück. Wie schon vermutet, stammten sie alle von den üblichen Benutzern auf der Ranch. Die Kidnapper hatten den Wagen wohlweislich nur sehr vorsichtig angefaßt und bei erster Gelegenheit ordnungsgemäß innerhalb der Stadtgrenze von Boulder geparkt.

Ebenso vergeblich waren die Nachforschungen wegen des Telefonanrufes geblieben.

Als letztes ließ ich mich wieder mit Mr. High in New York verbinden.

Er konnte mir immer noch nicht sagen, wie die Höllenmaschine in den Koffer des Hotelmillionärs gelangt war. Über Jimmy Toole wußte er Bescheid, doch interessierte mich das jetzt weniger, nachdem mir Miß Mosley die Wahrheit über ihn gestanden hatte.

Toole war tatsächlich von der Armee zum Scharfschützen ausgebildet worden und hatte es zu einer anerkannten Meisterschaft darin gebracht. Seine Hitzköpfigkeit verwickelte ihn jedoch bald in Schwierigkeiten, und so waren seine Vorgesetzten froh, als er eines Tages wieder im Privatleben untertauchte und heiratete. Sonst ließ sich über ihn nichts Nachteiliges sagen.

Ich bat Mr. High, eine weitere Erkundigung wegen dieser Mrs. Adams einzuziehen, die hinter den Murrays in der Maschine gesessen hatte, und verabschiedete mich dann.

Mrs. Murray, Phil und Bob warteten schon ungeduldig auf mich.

Wir brausten zum Vergnügen des Jungen mit ziemlichem Tempo zurück zur Ranch. Der Hotelmillionär war ebenfalls weggefahren, um über seine Bank weitere 250 000 Dollar flüssig zu machen.

Phil und ich versuchten erneut, Jimmy Toole zu sprechen. Er blieb aber unauffindbar.

Während wir zum Gästehaus hinüber schritten, um uns auf das Mittagessen vorzubereiten, zu welchem uns Mrs. Murray eingeladen hatte, näherte sich der Ranch eine Staubwolke. Es war das alte Vehikel Tooles, das kreischend vor uns bremste.

Mein Blick war auf die verdreckte Windschutzscheibe des Fahrzeuges gerichtet, wo hinter dem Scheibenwischer ein Brief klemmte. Das gleiche Kuvert hatten die Kidnapper für ihr Schreiben benutzt.

***

Ich ging um den Kühler herum und betrachtete mir den Umschlag aus der Nähe. Kein Zweifel, es handelte sich um dieselbe Sorte, wie sie Mr. Murray von den Erpressern bekommen hatte.

»Halt, Mr. Toole!« rief ich, als sich der Mann grußlos entfernen wollte. »Sie vergessen Ihren Brief!«

Toole verhielt den Schritt und griff sich an den Kopf. Er wendete und nahm das Kuvert von der Scheibe, während so etwas wie Verlegenheit über sein Gesicht ging.

»Der Brief gehört nicht mir!« sagte er. »Ein Bursche hat ihn mir auf der Straße gegeben — ich soll ihn Mr. Murray bringen!«

Er reichte mir das Schreiben, als sei ich der Empfänger oder wenigstens berechtigt, es an seiner Stelle entgegenzunehmen. Ich drehte den Brief unschlüssig zwischen den Fingern. Ich konnte weder eine Anschrift noch einen Absender bemerken.

Eine neue Nachricht der Kidnapper?

In diesem Augenblick rollte der vornehme Lincoln des Hotelmillionärs in den Hof.

Phil verhaftete Toole wegen seiner Schießerei, während ich mich zu Mr. Murray begab.

In der Wohnhalle lasen wir gemeinsam das Schreiben, das wirklich von den Verbrechern stammte:

Werter Mr. Murray!

Obwohl Sie sich nicht an unsere Abmachung gehalten und eine zweite Person zu den Silos geschickt haben, geben wir Ihnen nochmals Gelegenheit, zu Ihrem Kind zu kommen. Verpacken Sie 250 000 Dollar wie heute nacht und fahren Sie genau 11 Uhr von der Ranch in Richtung Boulder weg. An einem Zaunpfahl zur Rechten werden Sie einen Zettel mit weiteren Instruktionen finden. Sollte Ihnen wieder jemand folgen oder uns sonst Schwierigkeiten bereiten, stirbt Dan. Also seien Sie vernünftig!

Ein Geschäftspartner Diese herzlosen Zeilen klangen ernst.

Mr. Murray mußte eingeschüchtert werden, und natürlich gelang das den Kidnappern auch restlos.

Der Hotelmillionär beschwor uns, die Finger aus der Sache zu lassen. Seine Frau, die inzwischen auch zu uns getreten war, unterstützte ihn mit Tränen in den Augen.

Ich ließ die beiden zunächst einmal allein. Auch mir war ja in erster Linie daran gelegen, Dan heil seinen Eltern wieder übergeben zu können.

Draußen im Hof sprachen Phil und Mr. Duncan, der sich dazugesellt hatte. Sie sprachen über Jimmy Toole.

»Habt Ihr ihn schon abtransportiert?« fragte ich Phil, der auf mich zukam.

»Toole ist verschwunden!« sagte mein Freund. »Als ich telefonieren wollte, habe ich ihn einen Moment aus den Augen gelassen. Er warf mir plötzlich ein Kissen ins Gesicht und sprang durch das Fenster. Es kamen drei Beamte mit Hunden. Die werden ihn finden. Toole darf uns nicht entwischen. Übrigens, Toole war auch der Mann, der bei den Silos war. Er suchte die weggeworfene Waffe, als Mr. Murray das Lösegeld abliefern wollte.«

Mr. Murray erklärte sich nach langem Hin und Her damit einverstanden, daß wir während seiner nächtlichen Fahrt ins Ungewisse wenigstens wieder Funkverbindung mit ihm hielten.

Um auf etwaige Beobachter harmlos zu wirken, verließen Phil und ich schon gegen Nachmittag die Ranch. Wie trieben uns in Boulder herum. Da wir aus der entgegengesetzten Richtung wie Mr. Murray die Straße benutzten, mußte unsere Annäherung einen unverdächtigen Eindruck machen.

Einige Kilometer außerhalb der Stadt stellte Phil sein Funksprechgerät ein. Nach mehreren vergeblichen Versuchen erhielten wir Verbindung mit Murray.

Wir blieben auf Empfang, da wir darauf warten mußten, welche Anweisung der Hotelmillionär bekam. Er sollte die Nachricht an einem Zaunpfahl vorfinden, der allerdings ziemlich weit von der Ranch entfernt sein würde. Die Weidezäune begannen nämlich erst unterhalb der Hügel, auf denen die Gebäude errichtet waren.

Plötzlich, schwollen die Störgeräusche an. Der Lautsprecher blubberte und krächzte in allen Tonarten. Wir stoppten unseren Wagen und lauschten angestrengt in das Gerät. In diesem Augenblick klangen leise, aber doch vernehmliche Worte an unser Ohr:

»Kommen Sie, kommen Sie schnell! Ich bin… überfallen worden!«

***

Die Stimme Mr. Murrays hörte sich so an, als ob er mit letzter Kraft spreche.

Wir sahen uns beide nur kurz an. Dann startete Phil entschlossen den Wagen und stob wie ein Sturmwind die Straße entlang. Ich mußte mich krampfhaft festhalten, denn der hartgefederte Sportwagen bockte gehörig über die zahlreichen Schlaglöcher.

Links von uns war ein Drahtzaun gezogen, dessen Pfähle nur so vorbeihuschten. Einmal schien es mir, als ob ich etwas Weißes daran entdeckt hätte. Aber schon hatten wir die Stelle längst hinter uns. Es blieb auch keine Zeit, sich darum zu kümmern.

Was war mit dem Hotelmillionär geschehen? Man hatte ihn überfallen? Wollten die Kidnapper etwa das Geld rauben, ohne Dan dafür auszuliefem?

Die 250 000 Dollar waren ihnen doch sicher! Sie brauchten nur einen Ort anzugeben, wo das Paket deponiert werden sollte und konnten es sich dann gemütlich abholen. Niemand vermochte sie daran zu hindern, wenn sie anschließend auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Die einzige Chance war unsere Anwesenheit.

Aber durften wir jetzt offen eingreifen?

Die Verbrecher hatten es sich eigens ausbedungen, daß die Polizei aus dem Spiel blieb. Wenn sie jedoch die Abmachungen brachen, wäre es eine unverzeihliche Dummheit von uns gewesen, tatenlos zuzusehen, wie sie ihr gemeines Werk vollendeten!

Ich war aber gar nicht völlig davon überzeugt, daß es sich bei dem Überfall wirklich um die Kidnapper handelte. Es konnte ein ganz gewöhnlicher Anschlag auf Mr. Murray sein.

Phil bremste, und wir spurteten zu dem Lincoln, der mit zersplitterter Windschutzscheibe und auch sonst einigermaßen verbogen in der Wiese stand. Hinter dem Steuerrad lehnte der Hotelmillionär, dem das Blut über die Schläfen tropfte.

Während sich Phil noch um den Verunglückten bemühte, durchsuchte ich den Wagen. Das Dollarpaket, welches Mr. Murray dabeigehabt hatte, war weg.

Ich sah mir die Umgebung an, soweit das im Schein der Autobeleuchtung möglich war.

Der Lincoln stand genau unterhalb eines sehr steilen Straßenstücks und mußte ein verhältnismäßig schnelles Tempo gehabt haben. Die Zäune begannen erst später, so daß Murray zunächst nicht zu langsamem Fahren veranlaßt worden war.

Wie aber konnte dann der Überfall erfolgt sein?

Ich ging hinaus zur Straße, um die Sache näher zu untersuchen. Eine dunkle Linie schlängelte sich durch den Staub. Ich bückte mich und befühlte das Ding. Es handelte sich um ein fast fingerdickes Drahtseil, das gerissen war: Eine der gemeinsten Autofallen, die es gibt.

Jetzt war das Rätsel gelöst. Der Täter hatte das Seil in Höhe der Windschutzscheibe über den Weg gespannt und den Hotelmillionär dagegenprallen lassen. Der Lincoln war in der Wiese gelandet, sein Fahrer war wehrlos, so daß er kinderleicht beraubt werden konnte.

Während ich noch nachdenklich das Ende des Seiles in den Händen hielt, heulte nicht weit von mir weg ein Motor auf.

***

Mit einem Satz war ich bei unserem Sportwagen und sprang hinein. Sollte der skrupellose Verbrecher noch in der Nähe sein? Dann mußte ich alles aufbieten, ihm den Fang wieder abzujagen.

Jetzt nützte uns Rücksicht nichts mehr: Entweder hatten die Kidnapper das Ganze eingefädelt — dann beabsichtigten sie keinen ›fairen‹ Austausch. Oder es drehte sich um einen Außenseiter, der zufällig die günstige Gelegenheit ergriffen hatte.

In diesem Fall war das Geld erst recht wichtig, denn Mr. Murray brauchte es dann noch in dieser Nacht wieder.

Ich wendete den Wagen und brauste dem Gehör nach in Richtung Boulder zurück. Lichter sah ich keine vor mir, denn der Verfolgte hatte mich natürlich bemerkt.

Ich rückte unaufhaltsam näher, wie ich am Geräusch hörte. Da erstarb plötzlich der Motor vor uns. Der Mann hatte offenbar eingesehen, daß sein Fahrzeug meiner Maschine unterlegen war und floh zu Fuß. Ich erblickte unvermittelt und fast zu spät einen Schatten auf der Straße.

Verlassen blockierte ein altes Vehikel den Weg, das mir bekannt vorkam. Eine dunkle Gestalt rannte quer über die Wiese einem Abhang zu.

Ich hechtete über die niedrige Tür meines Wagens zu dem anderen Fahrzeug. Der Kerl sollte mich nicht hereinlegen! Trotz der Eile klappte ich die Motorhaube auf und riß die Verteilerkabel heraus.

Wenn der Bursche nun auf einem Umweg zurückkehrte, konnte er seinen Wagen nicht so schnell starten, und den Zündschlüssel meines Autos hatte ich in der Tasche.

Natürlich hatte ich während der ganzen Zeit den Flüchtigen nicht aus den Augen gelassen. Er war leicht zu erkennen, denn wie angeheftet bewegte sich ein heller Fleck mit ihm Es war das Dollarpaket, welches Murray wieder in weißes Tuch hatte schlagen müssen.

Ich setzte eine Weile hinter dem Keuchenden her, der aber ein ausdauernder Läufer zu sein schien. Über Stock und Stein ging die wilde Jagd, ohne daß sich der Abstand zwischen uns verringerte. Schon erreichte der Räuber die Böschung, die mit dichten Sträuchern bewachsen war, als dunkler Saum begrenzte sie die Wiese und verschluckte die Gestalt, die bisher wenigstens als schemenhaf ter Umriß auszumachen war.

Aber der helle Fleck blieb sichtbar und rührte sich nicht mehr. Also befand sich der Kerl doch noch dort und wollte sich nicht durch das Brechen von Zweigen verraten. Er hoffte wohl, ich würde blindlings in das Gebüsch tauchen und nach ihm suchen, während er seelenruhig auf seinem Platz verharrte.

Ich schlug einen Bogen und robbte dicht über die Erde von der Seite her zu der bewußten Stelle. Ich starrte angestrengt in das Gebüsch, aber so sehr ich auch suchte — von dem Verfolgten war nichts zu entdecken. Ein unangenehmer Gedanke durchzuckte mich.

Sollte etwa der helle Fleck allein hier sein?

Hatte der Kerl die Dollar zurückgelassen, um mich zu täuschen?

In schnellem Entschluß legte ich die restlichen wenigen Meter zurück und sprang dicht vor der Stelle auf, gefaßt auf einen plötzlichen Angriff. Aber es blieb alles ruhig, und auch der helle Fleck war noch da. Rasch langte ich darnach und fühlte nur — ein Tuch zwischen den Fingern!

Der Bursche hatte mich gefoppt!

Wo aber befand er sich jetzt? Welt konnte er nicht sein, denn die Büsche waren dicht und nicht leise zu durchdringen. Ich sollte nicht weiter darüber im Unklaren'bleiben.

Plötzlich bekam ich einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf!

***

Noch im Niedergehen wurde ich mir meines Fehlers bewußt. Der Verbrecher hatte sich nur geringfügig ins Gebüsch gedrückt und darauf gewartet, daß ich Esel ihm in die Arme lief. Sehr viel Kraft konnte er allerdings nicht entwickelt haben, denn ich merkte trotz des Schmerzes, daß mein Verstand mir treu blieb.

Ich hatte die Pistole in der ersten Überraschung verloren, aber ich fühlte mich nicht ausgezählt und kam sofort wieder auf die Beine. Auch das Gehör funktionierte noch und sagte mir, daß der Bursche seine Flucht fortsetzte.

Ich ließ meine Waffe, wo sie war, denn in der Finsternis konnte ich sie doch nicht schnell genug finden. Ich arbeitete mich ungeachtet der dortigen Gewächse hinter dem Mann her.

Glücklicherweise schaffte er mir mit seinem Körper eine Bahn und erleichterte mir so die Verfolgung.

Die Böschung führte steil nach unten. Er handelte sich um eine Schlucht, die dem Rauschen nach von Wasser durchflossen wurde.

Jetzt hatte ich die Büsche durchquert. Eine schmale Wiese schloß sich an, auf der ich aber keinen Menschen entdecken konnte.

Ich blieb stehen und lauschte. Da drüben links bröckelte Geröll herunter. Sofort eilte ich dahin. Plötzlich stand ich vor Pfeilern, die ein dickes Rohr über die Schlucht leiteten.

Der Verfolgte hangelte sich eben die Streben eines Pfeilers hoch. Ich hörte das Scharren seiner Schuhe auf dem rostigen Eisen und konnte mir gut vorstellen, wie das umfangreiche Dollarpaket ihn behinderte. Bei dieser Kletterei war ich ihm überlegen.

Ich nahm die Sprossen und stieg nach.

Rost und Schmutz rieselten von oben auf mich herunter, so daß es mir kaum möglich war, zu sehen, wohin ich faßte.

Jetzt mußte der Verbrecher die Spitze erreicht haben, denn der Segen von droben verebbte. Die gefährlichste Strecke für ihn begann aber erst. Er durfte nur vorsichtig auf dem Rohr entlanggleiten, sonst stürzte er in die Tiefe. Ich konnte es mir leisten, eine kurze Schnaufpause einzuschalten und mich zu orientieren.

Angestrengt blickte ich zur Höhe, wo sich die Gestalt des Dollarräubers leicht gegen den Sternenhimmel abzeichnete.

Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, daß er sich nicht in der Richtung weiterabeitete, die über die Schlucht führte, sondern das Plateau zu gewinnen trachtete, von dem wir gekommen waren. Der Schlaumeier dachte wohl, mich auf diese Weise abzuhängen und vor mir wieder zu seinem Wagen zu gelangen.

Ich hatte wenig Lust, ebenfalls über das glatte Rohr zu schlittern.

»Halt — kommen Sie zurück, oder ich schieße!« rief ich nach oben.

Der Kerl hielt sofort inne und beugte sich zu mir. Statt meiner Aufforderung zu folgen, sandte er mir zwei Kugeln um die Ohren!

***

Ich duckte mich sofort hinter das Gestänge, das natürlich keinen Schutz bot. Der Verbrecher war bewaffnet und zielte trotz der Dunkelheit ausgezeichnet — fast wie ein Scharfschütze. Kaum ging das Wort durch meinen Kopf, dämmerte mir auch schon etwas.

Sollte es Jimmy Toole sein? Der Wagen, dessen Zündung von mir demoliert worden war, hatte mich vorhin schon stark an seine klapprige Leihkiste aus Denver erinnert.

Schon blitzte wieder ein Schuß auf, der den Eisenstab zwischen meinen Fingern zum Klingen brachte. Diese Musik war mir zu aggressiv, und ich zog unwillkürlich die Hand zurück, als habe sie auf eine heiße Herdplatte gefaßt. Für einen Moment hielt ich mich ziemlich selbstmörderisch an den Mast geklammert, und nur die Dunkelheit verhinderte, daß mir bei dem luftigen Manöver schwindlig wurde.

»Wer ballert denn da in der Gegend herum?« hörte ich plötzlich ein Stimme fragen, die von dem Hang herkam, den der Dollarräuber zu erreichen versuchte.

Einen Augenblick lang war völlige Ruhe.

Dann schien sich der Verfolgte von der Überraschung erholt zu haben. Wieder zuckte ein Feuerstrahl aus seiner Pistole. Die Kugel prallte von der Sprosise ab, auf der ich stand und schwirrte als Querschläger durch die Gitterkonstruktion.

Nur schade, daß ich nicht entsprechend antworten konnte! Diesem Feuerwerk gegenüber war ich machtlos. Ich kauerte mich noch enger zusammen, um ein kleines Ziel zu bieten.

Wer mochte der Mann sein, dessen Stimme eben laut geworden war? Ein zufälliger Ohrenzeuge des einseitigen Duells, der sich in seiner Ruhe gestört fühlte?

Ganz gleich, um wen es sich handelte — er kam mir gerade recht.

Der Schütze auf dem Rohr änderte seine Absicht und rutschte nun in entgegengesetzte Richtung, um die jenseitige Böschung der Schlucht zu gewinnen.

Da durfte es für mich kein Überlegen geben!

Ungeachtet neuer Schüsse hangelte ich mich nach oben, um ihm den Weg zu verlegen. Ein Fluch erscholl, und ein harter Gegenstand sauste an mir vorüber in die Tiefe. Er hatte wohl seine Waffe mangels Munition als Wurfgeschoß verwendet.

Jetzt besaß der Verbrecher keine Chance mehr, mir zu entkommen.

In einem Tempo, das auch einem berufsmäßigen Artisten zur Ehre gereicht hätte, stieg ich höher und langte genau in dem Moment oben an, in dem der Verfolgte den Pfeiler passierte.

Wir hatten beide keine günstige Ausgangsposition, als wir in ein verbissenes Handgemenge gerieten. Ich kam von unten und wehrte seine Fußtritte ab, mit denen er mich reichlich bedachte. Er saß zwar über mir verhältnismäßig sicher auf dem Rohr, hielt aber mit einer Hand das Paket mit den Dollars.

Ich zog und zerrte an seinen Beinen, während er mir mit der Faust auf dem Kopf herumtrommelte. Ich merkte bei dieser Gelegenheit, daß er kein Herkules war.

Ich schnellte mich plötzlich hoch. Bevor ich das Gleichgewicht verlor, krallte ich mich an dem Dollarräuber fest, der dadurch in Panik geriet.

Mit einem Schrei ließ er sein Paket los. In einer Art Erstarrung warteten wir beide, bis der Dollarsegen auf den Boden prallte. Dann rangen wir schweigend, aber keuchend weiter.

Immer noch konnte ich nicht mit Sicherheit behaupten, daß Jimmy Toole mein Gegner war.

Dem schmächtigen Körper nach jedoch, der sich zwischen meinen Händen wand, mußte er es sein.

Aber auch ein schwächerer Mann sollte nicht unterschätzt werden. Das merkte ich, als der Kerl mir plötzlich an die Kehle faßte und sie zusammendrückte. Mir ging die Luft aus, und die Adern an der Stirn schwollen an.

Als ich die Krallenfinger des knochigen Gegners endlich von meinem Hals gelöst hatte, machte ich einen tiefen Atemzug. Diesen Moment benutzte der Verbrecher, sich von mir abzusetzen und weiter hinaus auf das Rohr zu rutschen. Ich versuchte es ihm gleichzutun und schlitterte, hinter ihm auf dem rostrauhen Eisen entlang.

Wir befanden uns jetzt außerhalb des Mastes und hatten nur noch Luft unter uns.

Plötzlich erscholl ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Die dunkle Gestalt des Verbrechers zappelte einige Sekunden nur wenig von mir entfernt, dann war sie verschwunden. Ein nochmaliger langgezogener Schrei — jetzt viel weiter weg — gellte mir in die Ohren. Dann hörte ich einen dumpfen Aufprall, dem lautlose Stille folgte.

Der Dollarräuber war in die Tiefe gestürzt!

Ich überwand das unangenehme Gefühl, das mich beschlich. Vorsichtig arbeitete ich mich rittlings bis zu der Stelle vor, von der der Verbrecher abgeglitten war. Dort endete die Gitterkonstruktion, auf der man noch einigermaßen Halt für die Beine hatte finden können.

Ich kletterte den Pfeiler hinab und näherte mich der Stelle, an der ich den Zerschmetterten, vermutete.

Da ich keine Taschenlampe bei mir hatte, knipste ich mein Feuerzug an umd bahnte mir in dem schwachen Schein der Flamme den Weg durch das Gebüsch.

Plötzlich sah ich eine zusammengekauerte Gestalt. Sie wühlte am Boden in Papieren herum. Als ich sie anleuchtete, erkannte ich Dollarnoten und einen Mann: Mr. Robert Duncan, den Cousin Mr. Murrays!

***

»Was machen Sie da, Mr. Duncan?« fragte ich.

Der Verwandte Mr. Murrays stand auf und ließ die Scheine, die er in den Hände gehalten hätte, wieder zu Boden flattern. »Dasselbe möchte ich von Ihnen wissen!« erwiderte er. »Ich hörte die Knallerei und kam herüber zur Schlucht, und hier fand ich die Dollars!«

»Da haben Sie aber gute Augen!« sagte ich. »Am besten ist es, Sie suchen die Scheine zusammen, soweit das in der Dunkelheit möglich ist. Bleiben Sie hier, denn ich muß mich schnell noch um etwas anderes kümmern!«

Ich arbeitete mich weiter durch die Büsche, bis ich zum Wasser kam, das die Schlucht durchfloß. Auf einer Kiesbank, genau unterhalb der Brückenmitte, entdeckte ich einen Körper. Über ein paar Steine erreichte ich die Stelle und drehte die Leiche um; wie ich vermutet hatte, starrten mich die gebrochenen Augen von Jimmy Toole an.

Er also hatte das Lösegeld Mr. Murrays geraubt.

Sicher aber war, daß er nicht zu den Kidnappern gehörte. Wie konnte er wissen, daß der Hotelmillionär zu dieser Stunde mit 250 000 Dollar die Ranch verließ? Ich entsann mich des Briefes der Entführer, welchen er überbracht hatte.

Sollte er ihn unterwegs geöffnet und gelesen haben?

Hier konnte ich zunächst nichts mehr tun. Ich ließ die Leiche liegen und kehrte zu Duncan zurück, der inzwischen die Dollar eingesammelt hatte. Ob etwas fehlte, vermochten wir erst später festzustellen.

Ich wich den neugierigen Fragen Duncans aus und ging mit ihm zur Straße zurück.

Sein Bu'ick, der in Boulder repariert worden war, stand neben dem alten Vehikel Tooles. Als wir die Fahrzeuge erreichten, bemerkte ich zu meinem Erstaunen, daß Duncan nicht allein gekommen war. Catherin Mosley, oder vielmehr die jetzt verwitwete Mrs. Toole saß auf dem Beifahrersitz und rauchte nervös eine Zigarette.

Mißtrauen glomm in mir auf. Was hatten die beiden ausgerechnet in dieser Zeit auf dem Weg zu suchen, der Mr. Murray von den Kidnappern als Treffpunkt angegeben worden war? Robert Duncan beantwortete meine unausgesprochene Frage, indem er erklärte: »Catherin und ich fuhren gerade von Boulder heim, als ich das Schießen hörte. Waren Sie das, Mr. Cotton? Warum sind Sie so schweigsam wie ein Fisch?«

»Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Mr. Duncan!« sagte ich zögernd und beschloß, über den Tod Jimmy Tooles vorerst noch kein Wort zu verlieren. »Aber heute Nacht geschahen merkwürdige Dinge. Auf ihren Cousin wurde ein Überfall verübt, der ihn erheblich verletzte!«

In dem erstaunten Ausruf Duncans und seiner Freundin schien echte Sorge zu liegen.

»Wo ist Arthur?« fragte Duncan dann, während ich zu meinem Flitzer schritt.

»Hoffentlich schon auf der Ranch in der Obhut Dr. Lesters!« meinte ich. »Mein Freund Phil kümmert sich um ihn. An Ihrer Stelle würde ich jetzt auch schleunigst heimfahren!«

»Das tun wir!« sagte Duncan und startete seinen Wagen. Er vergaß ganz, nach den eingesammelten Dollars zu fragen, so daß ich das Vergnügen hatte, ein Vermögen neben mir zu wissen. Ich legte nur das lose umschnürte Paket auf den Beifahrersitz und rollte in Richtung Boulder zurück.

Als ich nach dem Überfall auf den Hotelmillionär mit Phil die Straße entlanggebraust war, hatte ich an einem der Pfähle etwas Weißes entdeckt. Wenn es sich um die Nachricht der Kidnapper handelte, so mußten wir wenigstens erfahren, wie sie sich den Austausch dachten.

Mr. Murray war zwar verletzt, doch raffte er sicher alle Energie zusammen, um zu Dan zu kommen. Versetzen durften wir die Verbrecher auf keinen Fall! Wer wußte, was sie sonst mit dem Kind anstellten! Hoffentlich hatte sie auch die unprogrammgemäße Schießerei nicht verjagt!

Ich brauchte nicht weit zurückzurollen. Im Scheinwerferlicht glänzte es seitwärts hell auf.

Ein Papier war an den Pfosten genagelt. Ich sprang aus dem Wagen und trat näher. Statt einer Nachricht hing nur noch ein abgerissener Fetzen da!

***

Der Text auf dem Zettel war weggetrennt worden. Lediglich die Anrede. ›Werter Mr. Murray!‹ hatte sich erhalten und bewies, daß es sich um das Schreiben der Kidnapper gehandelt hatte. Ich steckte das Papier ein und wendete sofort meinen Wagen, um zur Ranch zurückzukehren.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder hatte Mr. Duncan mit Mrs. Toole die Nachricht gefunden und weggenommen. Oder die Schießerei war den Kidnappern in die Glieder gefahren und hatte sie veranlaßt, das Ganze abzublasen. Wahrscheinlicher erschien mir das letztere.

Sorgenvoll umklammerte ich das Steuer. Der verbrecherische Anschlag Jimmy Tooles hatte Folgen, die sich noch nicht absehen ließen.

Am Fuß des Hügels stand immer noch der Lincoln des Hotelmillionärs. Phil und Mr. Murray waren also vermutlich erst mit Duncan und dem Kindermädchen zurückgebracht worden. Ich galb noch mehr Gas, um möglichst schnell die Gebäude zu erreichen.

Mr. Murray lag bereits im Bett, und Phil hatte das Nötige veranlaßt, als ich auf der Ranch eintraf. Er hatte den Arzt gerufen, der in dieser Nacht zwei Patienten hatte, denn neben der Gehirnerschütterung des Überfallenen war auch ein Nervenschock Mrs. Murrays zu behandeln.

Ich beratschlagte mit Phil die nächsten Schritte.

Wegen der Leiche des verunglückten Scharfschützen hatten wir natürlich sofort in Bouider die Polizei verständigt.

Dr. Lester, der Arzt, übernahm die Aufgabe, Mrs. Toole von dem Ableben ihres Gattein zu unterrichten.

Phil und ich legten uns die paar Stunden bis zum Morgen aufs Ohr.

Wir wurden aber schon frühzeitig geweckt, denn aus New York kam ein Anruf für uns. .

Ich nahm ihn im Büro des Hotelmillionärs entgegen.

Wie erwartet, war unser Chef, Mr. High, am Apparat. Bevor er mir die Ergebnisse seiner Untersuchungen mitteilte, wollte er von mir den augenblicklichen Stand des Falles hören. Ich schilderte ihm, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Wegen des Intermezzos mit Jimmy Toole zeigte sich Mr. High sehr beunruhigt.

Wenn die Kidnapper diese Sache in den falschen Hals bekamen und nichts wieder von sich hören ließen, schwebte Dan in höchster Gefahr.

Dann erkundigte ich mich nach dem, was mich interessierte.

Die Stimme Mr. Highs wurde wieder lebhaft, als er berichtete:

»Es sieht jetzt doch so aus, als wäre die Bombe noch innerhalb des Hotels in den Koffer gekommen. Wir fanden keine Anhaltspunkte dafür, daß es auf dem Transport zum Flughafen möglich war, an das Paket zu gelangen.«

»Dann müssen die Angestellten doch nicht so aufgepaßt haben, wie es sein sollte!« erwiderte ich. »Aber der Inhalt des Koffers war doch geordnet. Das erforderte Zeit und wäre nie gemacht worden, wenn der Täter jeden Augenblick mit einer Störung hätte rechnen müssen!«

»Darüber machte ich mir schon Gedanken, Jerry! Wir haben nämlich noch etwas anderes herausgebracht, was auch das unbeschädigte Schloß erklärt. Meine Leute forschten nach dem Geschäft, aus dem der Lederkoffer stammt. Das Ding ist ja keine Dutzendware und wird nur in geringen Stückzahlen an Kunden mit entsprechender Brieftasche verkauft. Bei dem Gepäck Mr. Murrays handelt es sich fast ausnahmslos um Handarbeit. Die Schlösser hierfür bestdhen nicht aus dem üblichen Blech, sondern sind massiv und nur mit dem Originalschlüssel auf zukriegen.«

»Das dachte ich mir schon! Aber dann wird die Angelegenheit noch rätselhafter!«

»Keineswegs, Jerry! Hören Sie zu: Vor einigen Wochen erschien eine Frau in dem bewußten Geschäft und verlangte Ersatzschlüssel. Angeblich hatte Mr. Murray die Originale verloren.«

»Bekam die Frau die Schlüssel?«

»Sofort! Sie konnte die Rechnung über den Kauf des Koffers vorweisen. Diese teuren Schlösser sind registriert. Es ist immer passender Ersatz für sie da.«

»Es läßt sich leicht feststellen, ob Mr. Murray tatsächlich eine Frau in das Geschäft schickte!« meinte ich. »Wenn nicht, hätten wir endlich ein Ende des Fadens in den Händen.«

»Ja, Jerry!« sagte Mr. High. »Ich vermute folgendes: Die Frau, die auf den Verkäufer einen guten Eindruck machte, ist mit den Gewohnheiten Mr. Murrays bestens vertraut. Sie kennt das Gepäck, das bei seinen Flugreisen gewöhnlich mitgenommen wird. Außerdem -hat sie Zugang zu den Quittungen. Können Sie mir in der Umgebung der Murrays eine weibliche Person nennen, auf die diese Punkte zutreffen?«

»Da wäre höchstens Mrs. Toole, das Kindermädchen!« erwiderte ich nachdenklich. »Ich habe sie Ohnehin in Verdacht, nicht ganz stubenrein zu sein.«

»Wie alt ist diese Mrs. Toole?« fragte Mr. High zurück.

»Vielleicht um die Zwanzig!«

»Dann hat sie die Schlüssel nicht abgeholt!« sagte Mr. High enttäuscht. »Es soll eine würdige ältere Dame gewesen sein.«

»Was« rief ich. »Ich kenne allerdings noch eine Frau, die in Frage kommen könnte. Haben Sie über Mrs. Adams schon etwas herausgebracht, die Verwandte des Kindermädchens?«

»Einiges!« meinte Mr. High. »Es kann Zufall sein oder auch nicht. Jedenfalls wohnte sie im gleichen Hotel wie Mr. Muirray und hatte auch dieselbe Strecke im Flugzeug gebucht.«

»Vielleicht ist sie die Frau, die wir suchen!« rief ich. »Sie holte die Schlüsel, sie eignete sich den Koffer an und versteckte die Bombe darin!«

»Und sie wäre auch mit dem Ding in die Luft geflogen, Jerry!« dämpfte Mr. High meinen Eifer. »Ihre Theorie stimmt nicht ganz! Möglicherweise ist Mrs. Adams ganz unschuldig. Bei den Nachbarn erfreut sie sich größter Beliebtheit, und alle gönnen ihr den Urlaub, den sie angetreten hat.«

»Gab sie ihr Ziel bekannt?« fragte ich.

»Ungefähr! Sie will sich mit ihren beiden Söhnen treffen, die sich die Rocky Mountains ansehen. Eine feste Adresse gibt es nicht, denn von Denver aus sind sie mit dem Wohnwagen unterwegs!«

***

Das Wort ›Wohnwagen‹ weckte eine Erinnerung in mir, die sich fast schmerzhaft ins Gedächtnis schob. Trug nicht so ein komischer Trailer Schuld daran, daß ich den ›Empfänger‹ mit den 250 000 Dollar nicht mehr eingeholt hatte.

Diese Wohnwagen in der Nähe des Nationalparks sind nichts Ungewöhnliches. So war auch der Ausflug von Mrs. Adams mit einem rollenden Ungetüm wenig überraschend. Aber irgendeine Klingel hatte in mir angeschlagen und Alarm gegeben.

Was suchte der ›Empfänger‹ in der menschenleeren Landschaft, in der ich ihn verloren hatte? Sollten er und seine Kumpane mit dem Kind per Wohnwagen unterwegs sein?

Ich hatte keine Ruhe mehr und beendete rasch das Gespräch mit Mr. High, der sonst nichts berichten konnte, was mir geholfen hätte.

Eine Theorie nahm in mir greifbare Formen an, aber leider paßte das Attentat auf die Murrays während des Fluges nicht hinein.

Es war denkbar, daß die ganze Sippe um Mrs. Adams an der Verwirklichung des Planes arbeitete, um durch den Hotelmillionär zu viel Geld zu kommen. Miß Mosley hatte den engsten Kontakt mit dem Ehepaar und den Zwillingen. Die Stellung war ihr nach eigenen Worten von der älteren Verwandten beschafft worden.

Meine Theorie, die natürlich einige Schönheitsfehler hatte, mochte stimmen oder nicht. Jedenfalls waren neue Energien in mir freigeworden.

Bis jetzt hatten die Kidnapper kein weiteres Lebenszeichen von sich gegeben. Entweder verschoben sie ihre Absicht, zu den zweiten 250 000 Dollar zu kommen, oder sie zogen sich aus Sicherheitsgründen völlig zurück. Dann war jede Rettung Dans unmöglich.

Entsprach aber meine Theorie wenigstens so weit den Tatsachen, daß sich die Kidnapper mit einem Trailer unterwegs befanden, so durften wir hoffen, sie rechtzeitig genug zu ergreifen. Allerdings war dann keine Zeit zu verlieren.

Ich kehrte in unser Zimmer zurück, wo Phil mir gespannt entgegensah. Rasch packte ich die wenigen Dinge zusammen, die mir gehörten.

»Was ist los?« fragte mein Freund und wurde von meiner Hast angesteckt. »Ein neuer Tip von Mr. High?«

»So ungefähr! Wir fahren jetzt nach Boulder und mieten einen Wohnwagen — für unseren Urlaub!«

***

Phil blickte mich verständnislos an. Sicher dachte er, bei mir im Oberstübchen wäre nicht alles in Ordnung. Urlaub zu machen, während wir doch verzweifelt darum bemüht sein mußten, den Aufenthaltsort des kleinen Dan zu finden!

Ich beeilte mich, seine Meinung über meinen Geisteszustand zu korrigieren, uind klärte ihn auf.

Schon eine. Viertelstunde später verließen wir die Ranch, nicht ohne Dr. Lester reinen Wein eingeschenkt zu haben. Der Arzt versprach, die schutzlosen Murrays wirksam zu unterstützen und die Polizei von Boulder über uns sofort zu verständigen, wenn eine Nachricht der Kidnapper einträfe.

An dem, beschädigten Lincoln rasten wir vorbei bis au der Stelle, wo ich in der Nacht Jimmy Toole eingeholt batte. Der alte Leihwagen war schon abgeholt worden,. ebenso die Leiche des Verunglückten.

Wir hatten uns mit Absicht aus der Sache herausgehalten, um von etwaigen Beobachtern nicht gesehen zu werden.

Jetzt jedoch bestand kaum noch diese Gefahr, und ich suchte nach meiner Smith and Wesson, die mir entfallen war. Glücklicherweise hatte es in der Nacht nicht geregnet, und meine Waffe glänzte wie immer.

In Boulder setzten wir uns sogleich mit der Polizei in Verbindung, uim die nächsten Schritte vorzubereiten. Die Beamten, die den toten Jimmy Toole weggebracht hatten, überreichten mir auch ein kleines Bündel Dollarscheine. Dias Geld war bei dem Sturz von der Brücke in der Umgebung zerstreut worden.

Ich zählte die Noten flüchtig und stellte fest, daß nun die 250 000 Dollar wieder vollzählig beisammen waren. Das gestern selbst geborgene Paket hatten wir natürlich Mr. Murray zurückgegeben. Es war auf der Ranch.

Dann beschafften wir uns einen kräftigen Wagen, der in der Lage war, einen kleinen Trailer zu ziehen.

Während Phil das schwerfällige Gespann über die zum Rocky Mountain National Park führende Straße steuerte, beobachtete ich sorgfältig die Landschaft. Mich interessierte nicht die Natur, obwohl sie für uns Städter sehr eindrucksvoll war. Aber leider hatten wir nicht Urlaub, sondern mußten sämtliche ,Trailer-Parks suchen, die auf dem Wege lagen.

Es gab deren mehrere, wie ich mich auf einer Spezialkarte überzeugte.

Ich war die Strecke nachts schon einmal gefahren, konnte mich aber an Einzelheiten nicht mehr erinnern, da ich zu sehr auf den klapprigen Ford des ›Empfängers‹ geachtet hatte. So durfte ich von Glück sagen, daß ich mich ahne Umwege zurechtfand und plötzlich die Tafel erkannte, die einen Platz für Wohnwagen ankündigte.

Hier war der Trailer steckengeblieben, der mir bei der Verfolgung die Tour verdorben hatte. Der alte Ford hatte die Abzweigung nicht benützt, wie aus den Schlußlichtern ersichtlich war. Wir verzichteten deshalb darauf, schon diesen Platz zu kontrollieren, und fuhren weiter.

Wir wollten mutlos werden und fuhren ohne Hoffnung zum Eingang des dritten Platzes. Phil stoppte, und ich stieg aus, um den Geländewart auszuhorchen.

Da entdeckte ich neben dem Schlagbaum einen alten Ford.

***

Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein und sich nicht allzuviel Neugier anmerken zu lassen!

Ich schritt auf den niedrigen Bungalow zu, in dem ich den Platzwart vermutete. Wirklich döste ein nicht gerade schmächtig aussehender Farbiger hinter einer Theke, an der es auch Hamburgers und Hot Dogs gab.

Ich tippte ihn an, bis er erwachte und auf sprang.

Der Mann wurde offenbar von chronischer Langeweile geplagt und war recht redselig. Ich ließ duirchiblicken, daß wir mit unserem Trailer hier Quartier machen würden, wenn ein angenehmer Aufenthalt garantiert sei.

Während mir der Platzwart in rosigen Farben die Vorzüge seines Camps schilderte und dabei immer wieder zum Fenster hinausdeutete, schielte ich zu einem auf geschlagenen Buch, das auf der Theke zwischen Candy und Zigaretten lag.

Es sah aus wie ein Gästebuch.

Als mir der Platzwart endlich genügend lang den Rücken zukehrte, warf ich einen Blick hinein.

Offenbar war ich an diesem Tag ein Glückspilz, denn sofort fiel mir der Name in die Augen, den ich suchte: Adams!

Jetzt hörte ich auf, den wählerischen Gast zu spielen, und beeilte mich, zu Phil zu kommen.

»Die Adams wohnen hier!« sagte ich zu meinem Freund, der sogleich den Wagen startete.

»Bis jetzt hat sich meine Theorie glänzend bewahrheitet. Es scheint so, als wären wir den Kidnappern dicht auf den Fersen. Wir machen also auch hier Quartier und nehmen diese Familie aus New York heimlich -unter die Lupe!«

»Hast du dich denn schon davon überzeugt, daß es sich wirklich um den bewußten Ford handelt?« fragte Phil.

»Nein!« erwiderte ich. »Den Farbigen konnte ich ja nicht gut fragen! Er ist recht geschwätzig und erzählt es vielleicht, wenn ich mich nach dem Besitzer erkundige. Wir müssen uns aber den Adams möglichst unauffällig nähern!«

»Das ist nicht einfach. Laß uns überlegen, was wir für Möglichkeiten haben.« , Wir überlegten. Es kam aber kein vernünftiger Gedanke.

»Los, wir fahren erst einmal auf den Platz. Später wird uns schon etwas Brauchbares einfallen.«

Phil gab Gas. Er sah stur geradeaus und bugsierte unsere Huckepack-Wohnung durch das Tor. So gut er bisher mit dem Anhänger zurechtgekommen war, so umständlich fuhr er jetzt.

Das Unvermeidliche geschah innerhalb von Sekunden. Plötzlich krachte es hinten laut, denn unser hin- und hertaumelnder Trailer war gegen den alten Ford gestoßen.

Phil machte ein dummes Gesicht, als er sich den Schaden ansah. Schlimm war er nicht. Lediglich der Ford hatte eine Beuile mehr als vorher.

Aufgeregt sauste der Wächter aus seiner Bude. Jetzt war die beste Gelegenheit, unauffällig nach dem Wohnwagen der Adams zu fragen, in dessen Nähe wir uns niederlassen mußten.

»Keine Angst, Mister!« sagte ich darum zu dem Mann. »Diese Panne bringen wir schon wieder in Ordnung! Wo kampieren denn die Leute, denen das Vehikel gehört?«

»Nirgends, denn das ist kein Gästewagen!«

»Wer ist dann der Besitzer?« fragte ich erstaunt.

»Ich selbst!«

***

»Haben Sie den Prachtwagen schon lange?« fragte Phil.

Ich wußte sofort, worauf er hinaus wollte. Es mochte ja sein, daß der Platzwart das Museumsstück erst von den Adams käuflich erworben hatte.

»Leider ja!«, meinte er. »Er hätte frischen Lack nötig, und die Beulen sind auch nicht gerade eine Zierde. Es werden von Tag zu Tag mehr!«

»Den kleinen Schaden vergüten wir Ihnen schon!« tröstete Phil und griff nach der Brieftasche.

»Danke, Sir!« sagte der Platzwart. »Sie handeln wenigstens sofort! Ich wollte, Mr. Adams wäre auch so ein Gentleman!«

»Mr. Adams?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde, plötzlich hellwach geworden.

»Ja, das ist einer unserer Gäste; er wohnt mit seiner Mutter und dem Bruder hier. Weil sie nur einen Wagen haben, leiht, sich Mr. Henry Adams manchmal meinen Ford aus. Jedesmal entdecke ich neue Kratzer an ihm, aber der Mister läßt sich Zeit mit den versprochenen Dollars!«

»Das ist aber nicht schön von dem Mann!« sagte Phil entrüstet. »Vor solchen Leuten muß man sich in Acht nehmen! In welchem Trailer wohnt denn diese Familie? Nicht, daß wir uns ausgerechnet daneben stellen!«

Der Platzwart wies in die Mitte des mit Büschen bestandenen Geländes, wo wir einen hübschen Trailer von ziemlichen Ausmaßen sahen, neben dem ein schwerer Chrysler geparkt war.

Bis jetzt hatte alles großartig geklappt! Wir mußten uns nur noch unauffällig davon überzeugen, daß sich Dan wirklich hier befand. Selbstverständlich wurde der Junge gefangengehalten und vor der Umwelt verborgen. Nirgends ging das leichter als auf dem großen Trailer-Park, wo die einzelnen Wohnwagen richtige Wahninseln bildeten, die von fremden Besuchern respektiert wurden.

Wir erledigten die Formalitäten, die mit der Aufnahme in den Urlaubspark verbunden waren, und telefonierten dann mit der Murray-Ranch.

Dr. Lester berichtete, daß noch immer keine Nachricht von den Kidnappern eingegangen war.

Das Gespräch mit Dr. Lester bestärkte mich in der Annahme, daß die Verbrecher nicht mehr vorhatten, Dan seinen Eltern wieder zurückzugeben. Der Kontakt mit den Murrays schien ihnen wohl zu gefährlich zu sein, nachdem dabei immer Störungen eingetreten waren. Sie wußten ja nicht, daß die Zwischenfalle mit Jimmy Toole für sie keine Gefahr bedeuteten und in Zukunft unterblieben.

Nur eine Tatsache bedrohte sie jetzt noch: Die verräterische Existenz des Kindes!

Je länger sie den Buben noch mit sich herumschleppten, desto brenzliger wurde die Situation. Sie vermochten Dan nicht ständig in Dauerschlaf zu halten. Was lag da näher als Mord?

Das Lösegeld war auch nicht verloren, denn sie konnten notfalls später wieder an die Eltern herantreten und es fordern. Die geängstigten Murrays würden zahlen, selbst wenn nicht einwandfrei festsitand, daß Dan noch lebte.

Es war schon viel kostbare Zeit verlorengegangen.

Phil und ich beeilten uns, den gemieteten Wohnwagen in den Trailer-Park zu bringen. Wir wollten uns in der Nähe der Adams einen geeigneten Platz suchen.

Aber von ihrem Mobilheim war nichts mehr zu sehen.

***

Wir wischten uns die Augen, doch änderte das nichts. Der graue Fleck, auf dem wir noch Minuten vorher den hübschen Trailer beobachtet hatten, war leer.

Sollten die Adams Verdacht geschöpft und sich verdrückt haben?

Immerhin hatte uns die Matrone mit den weißen Ringellocken in der Düsenmaschine schon einmal gesehen.

Plötzlich hieb mir Phil erfreut aiuf den Arm und deutete in den Hintergrund des Platzes.

Dort schaukelte eben der Trailer davon, nach dem wir solche Sehnsucht hatten. Da der Park nur einen Ausgang besaß, verlegten die Adams offenbar lediglich ihren Standort. Warum, das mußte ich sofort erkunden.

Wir beendeten rasch die ungewohnte Arbeit, unser kleines Haus auf Rädern an einer geeigneten Stelle au parken und zu befestigen. Dann beschäftigte sich Phil damit, das Gespann der Adams durch die zugezogenen Gardinen zu beobachten.

Ich aber suchte mir das Angelzeuig hervor, das der geschäftstüchtige Händler in Boulder uns mitvermietet batte. Es eignete sich großartig dazu, meinen Erkundungsgang zu tarnen.

Ich hatte nämlich bemerkt, daß die verdächtige Familie jetzt auf einem Plateau stand, welches rückwärts von einem Bach umsäumt wurde. So stapfte ich weitab der Adams langsam wasserauf und ließ dabei fleißig die Schnur von der Rolle. Ob es in dem Gewässer lohnende Fische gab, interessierte mich natürlich überhaupt nicht.

Mein ganzes Trachten ging danach, unauffällig die Rückseite des umgezogenen Trailers zu erreichen.

Als ich mich bis fast genau hinter den Wohnwagen gearbeitet hatte, erkannte ich, daß die Adams jetzt hart am Rande des steil zum Wasser abfallenden Geländes parkten.

Der Chrysler stand quer vor dem Trailer und verdeckte die Sicht zu den übrigen Bewohnern des Camps. Dicht neben dem Trailer begann die Schlucht, durch die sich der hier ziemlich reißende Bach schlängelte.

Jetzt war mir die Sache klar.

Die Kidnapper konnten keine günstigere Stelle finden, um den Jungen für immer loszuwerden. Wenn sie ihn nachts beispielsweise einfach den Abhang herunterwarfen, vermochte sie niemand so leicht zu beobachten. Die Fluten würden rasch dafür sorgen, daß der Körper Dans weggespült wuyde.

Verstohlen blickte ich au dem Trailer hoch, bei dem ich jedoch niemand bemerkte. Die Adams hielten sich vollständig in ihren vier Wänden auf, sie mußten sich laufend darum kümmern daß der Junge sie nicht verriet.

Der Wohnwagen besaß hinten ein ausschwenkbares Fenster. Ich versuchte mit meinen Augen vergeblich, den zungezogenen Vorhang zu durchdrungen. Da bewegte sich plötzlich die Scheibe wie ich am reflektierten Sonnenlicht erkannte und gab einen Spalt frei.

Weil ich nur um die Ecke schielte, konnte ich die Gesichtszüge des im Fenster auftauchenden Menschen nicht unterscheiden. Sie waren auch vergleichsweise uninteressant, Dann aber wurde plötzlich etwas aus dem Trailer geworfen, das klatschend in den Fluten Baches verschwand. Es sah aus wie ein kleiner Sack.

Am liebsten hätte ich meine hinderliche Angel fallenlassen — an der nicht einmal ein richtiger Köder hing — wäre dem Ding nachgerannt, das pfeilschnell flußabwärts getragen wurde. Aber aus dem Wohnwagen konnte man mich beobachten.

Ich durfte also meine Tarnung noch nicht aufgeben.

So wartete ich, bis nach endlos erscheinenden Augenblicken die Scheibe wieder zuklappte und der Vorhang die Sicht verdeckte.

Dann erst setzte ich in riesigen Sprüngen hinter dem Gegenstand her der manchmal über den Wellen sichtbar wurde. Große Steine am Rand des Bachbettes erleichterten die Verfolgung. Ein neutraler Beobachter konnte der Meinung sein, ich hätte einen aufregenden Kampf mit einem Fisch zu bestehen.

Tatsächlich fuchtelte ich auch mit dem Ketscher im Wasser herum, bis ich das Bündel erwischte. Es war aber eine ganz andere Art von Jagdleidenschaft, mit der ich mich nun über den Fang hermachte.

Natürlich bestand die Möglichkeit, daß die Adams weggeworfen hatten, was eigentlich in die vorgesehenen Mülleimer des Trailer-Parks gehörte. Dennoch zerrte ich aufgeregt an dem nässeschweren Sack, der sich weich und schwammig anfühlte.

Endlich konnte ich die Verschnürung oben lösen.

Eine Sekunde später hielt ich etwas in den Händen, was ich kannte: Einen Cowboy-Anzug!

***

Hastig durchwühlte ich das feuchte Zeug. Meine Finger stießen auf einen harten Gegenstand. Ich zog ihn hervor; es war die eine Kindertrompete.

Jeder Zweifel, der bisher noch bestehen konnte, war jetzt ausgeschaltet.

Ich hatte die Sachen Diain Murrays aus dem Wasser gefischt, die denen seines Zwillingsbruders genau glichen. Selbst die Trompete, welche das Kindermädchen auf dem Jahrmarkt eingekauft hatte, war vorhanden.

Scheu blickte ich mich um und stopfte die Kleidung wieder in den Sack. Offenbar aber hatte sich niemand dafür interessiert, was mir ins Netz gegangen war. Ich durfte froh sein, daß kein passionierter Jünger Petri mich mit seiner Neugier in Verlegenheit brachte und beeilte mich, zu Phil zu kommen.

Meine Aufregung ließ ich mir nicht anmerken.

Sollten die Kidnapper sich des Buben schon entledigt haben und alle unsere Anstrengungen umsonst sein? Oder hatten die Adams zuerst die Kleidungsstücke des Jungen beseitigt, um später ihn selbst folgen zu lassen? Oder war der Bub dem Cowboy-Anzug vorangegangen?

Ich erreichte unseren Wohnwagen, aus dem mir Phil schon entgegentrat.

Er sah, daß ich etwas im Ketscher hatte, und meinte:

»Hoffentlich warst du erfolgreich! Auch ein Fisch nützt uns hier bei unserem natürlichen Leben. Andernfalls müssen wir uns mit den ›Hamburgers‹ des Platzwartes kümmerlich ernähren!« An meinem Gesicht erkannte Phil, daß mir nicht nach Essen zumute war. Er verstummte, und ich schwieg auch, bis wir im Innern des Trailers anlangten.

Ich breitete den triefend nassen Anzug auf dem Klapptisch aus und legte die Trompete daneben.

Phil sagte immer noch kein Wort, aber ich bemerkte, wie sein Kiefer zu mahlen begann.

»Sie haben es eben aus ihrem Trailer geworfen!« sagte ich. »Deswegen wohl sind sie umgezogen!«

Phils Verstand war zu gut geschult, um sich durch persönliche Gefühle lahmlegen zu lassen. Er beschäftigte sich sofort mit dem Wesentlichen.

»Hat dich jemand gesehen?«

»Ich hoffe nicht!«

»Dann müssen wir jetzt gleich hinüber zu den Adams und Dan befreien, Jerry!«

»Wenn er noch da ist!« erwiderte ich. »Er müßte da sein!« behauptete mein Freund. »Ob er noch lebt, ist eine andere Frage! Die Kleidung konnten diese Verbrecher am hellen Tage in den Bach werfen. Mit dem Jungen werden sie vorsichtiger sein. Sicher warten sie die Nacht ab — wir müssen ihnen zuvorkommen!«

»Wie willst du das machen?« fragte ich.

»Wir gehen einfach hinüber und holen das Kind! Es hat jetzt keinen Zweck mehr, wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen! Jede verlorene Minute kann Dans Leben kosten, wenn es nicht schon zu spät ist!«

Phil hatte recht, und ich vergewisserte mich, daß die Smith and Wesson griffbereit im Halfter steckte. Zwar warein die Leute drüben ahnungslos und vermutlich unbewaffnet, doch ist Vorsicht stets geboten. Wir mußten die saubere Familie gleich von vornherein so in Schach halten, daß sie nicht den Jungen als Geisel benützen oder ihm Schaden zufügen konnte.

Ich hatte mir einen Vorwand ausgedacht, mit dem ich die Adams aus dem Trailer zu locken hoffte. Phil sollte dann schnell hineinspringen and den Schutz des Jungen übernehmen.

So klopfte ich normal wie ein Besucher an die Tür, stellte mich aber ein wenig zur Seite, um vom Fenster aus nicht gleich gesehen zu werden.

Außer einem Rumoren im Innern des Wagens rührte sich nichts. Ich klopfte noch einmal, denn das Öffnen der Tür mußten wir notgezwungen schon abwarten, bevor wir unseren Plan verwirklichen konnten.

Plötzlich öffnete Mrs. Adams die Tür und schob ihre füllige Figur heraus.

Nach einem krampfhaften Schlucken sagte sie mit freundlicher Stimme:

»Ach — Sie sind es, Mr. Cotton!«

***

Die Anspannung, die in mir war, entlud sich fast hörbar. Mein Sprüchlein mit der Ausrede, die ich mir zurecht gelegt hatte, war vergessen. Alles hätte ich erwartet, nur diesen Empfang nicht!

»Sie kennen mich?« entfuhr es mir beinahe ungewollt.

»Natürlich! Ist das nicht auch Ihr Freund, der mit im Flugzeug saß? Seinen Namen weiß ich nicht — aber den ihren nannte doch die Stewardeß laut und deutlich. Ich habe ein gutes Gedächtnis!«

Wir hatten uns so viel auf unsere zünftige Kleidung als Naturburschen eingebildet, daß die Enttäuschung groß war. Vor dieser Frau mußten wir uns in acht nehmen! Sie hatte nicht nur ein gutes Gedächtnis, sondern offenbar noch bessere Nerven. Daß wir nicht zufällig hier bei ihr aufkreuzten, war ihr klar.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte sie auch schon und zog hinter sich halb die Tür zu, so daß wir nicht mehr in den Wohnwagen sehen konnten.

Das leichte Zittern in ihrer Stimme entging uns nicht.

Ich kramte meinen einigermaßen plausiblen Vorwand wieder hervor und meinte treuherzig: »Sie werden uns vielleicht für aufdringlich halten, Madame, aber wir interessieren uns für Ihren Trailer. Genauso einen möchten wir uns auch kaufen. Ob wir wohl einmal einen Blick hineinwerfen dürfen?«

»Bitte sehr!« sagte sie zu unserem Erstaunen und machte die Tür weit auf.

Nur eine Sekunde zögerten wir, dann traten wir ein. Soweit wir den Wohnwagen übersehen konnten, befand sich niemand darin!

»Gefällt er Ihnen?« fragte Mrs. Adams in harmlosem Plauderton.

Wir nickten, blickten uns aber argwöhnisch in dem engen Raum um. Ganz hinten in der Ecke unter dem ausstellbaren Fenster war eine umlaufende Sitzbank, die einen Klapptisch umschloß. Nachts wurde auch sie als Ruhelager hergerichtet. Seitwärts befanden sich eingebaute Schränke und Kommoden und auf der vorderen Trailerhälfte eine nicht allzu klein bemessene Kochnische.

Wo steckten die Söhne der Adams? Vor allem aber, wo wurde der kleine Dan verborgen?

Die würdige Matrone spielte uns hier eine Kommödie vor, die es im sich hatte.

Leider waren wir trotz des Ernstes der Situation gezwungen, mitzuspielen. Ein beruhigender Gedanke durchzuckte mich: Hatten die Männer mit dem Jungen den Trailer verlassen, während wir bei uns meinen-Fund betr achteten?

Phil wagte einen unter anderen Umständen unverschämt zu nennenden Vorstoß.

»Recht hübsch!« meinte er.

Mrs. Adams zeigte keine sichtbare Reaktion: »Entschuldigen Sie die Unordnung, aber wir wohnen hier au dritt!«

»Macht nichts!« erwiderte Phil und hob den Bettkasten hoch, als sei er hier zu Hause. »Bei Kindern ist das nicht anders!«

»Nein, Kinder sind nicht hier!« meinte die Matrone, und ich glaubte förmlich ihre Angst herauszuhören.

»Meine Söhne haben sich schon zu erwachsenen Männern entwickelt!«

Wie männlich ihr Nachwuchs war, merkten wir Sekunden später. Mit Getöse fuhren zwei Kerle auis engen Einbauschränken und hielten uns ihre Pistolen unter die Nase.

***

Wir hatten uns wie blutige Anfänger übertölpeln lassen.

Die Gebrüder Adams machten so entschlossene Gesichter, daß Phil und ich darauf verzichteten, nach unseren Waffen zu greifen. Außerdem mochte die Sippschaft annehmen, wir seien Amateure. Denn daß sich das FBI schon so dicht an ihre Fersen geheftet hatte, brauchten wir ihnen noch nicht auf die Nase zu binden. Wir wußten, au welchen sinnlosen Verbrechen Kidnapper in Panikstimmung fähig waren.

»Was soll das?« fragte ich einen der Brüder, dessen riesenhafte Gestalt mir verriet, daß ich den ›Empfänger‹ vor mir hatte.

»Es könnte euch so passen, hier herumauschnüffeln!«

»Ich gebe zu, ich war ein wenig neugierig!« meinte Phil harmlos. »Aber uns deswegen gleich mit der Pistole zu bedrohen, finde ich übertrieben! Immerhin hat uns Mrs. Adams eingeladen, in den Trailer zu kommen!«

»Laß dir doch nichts einreden, Henry!« sagte der andere Kerl zu seinem Bruder, ohne das Auge und die Waffe von uns zu lassen. »Ich sah den Burschen da schließlich im Wasser herumfischen!«

»Ist das etwa verboten?« fragte ich zurück, ganz auf die Taktik Phils eingehend, wir mußten die Kidnapper dazu bringen, sich selbst zu verraten. »Ich habe nicht einmal etwas gefangen!«

»Und was ist mit dem alten Sack, hinter dem Sie so her waren?« forschte Henry Adams lauernd.

»Ach — der!« meinte ich wegwerfend. »Da befand sich nur wertloser Kinderkram darin! Und ich dachte schon, einen Schatz zu angeln!«

Ich lachte treuherzig.

»Das Lachen wird Ihnen schon bald vergehen!« sagte Henry und blickte seinen Bruder bedeutsam an. »Sie glauben doch nicht, daß wir Ihnen abnehmen, was Sie da erzählen?«

In diesem Moment beugte sich Mrs. Adams nach vorne und flüsterte ihrem Sohn etwas ins Ohr. Wir konnten nicht verstehen, was sie sagte, aber das Gesicht des stämmigen Verbrechers wurde womöglich noch finsterer.

»Sie kennen Mr. Murray, den Hotelfritzen?« fragte er dann und wiandte sich von seiner Mutter ab, die aufmerksam das Ganze verfolgte.

Ich konnte mir vorstellen, daß die Matrone eben unsere Rolle in der Düsenmaschine verraten hatte und beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen.

Das Schicksal des kleinen Dan machte mir Sorgen. Seine Kleidung hatte man schon weggeworfen, um ein gefährliches Indiz zu beseitigen. Entweder lag der Bub jetzt irgendwo halb nackt und betäubt im Trailer, oder die entmenschten Kidnapper hatten ihn bereits getötet und warteten nur noch die Gelegenheit ab, seine Leiche loszuwerden.

»Natürlich kennen wir Mr. Murray und seine Frau!« erwiderte ich betont offen. »Auch den kleinen Bub haben wir gesehen. Sein Zwillingsbruder Dan war leider nicht da, als wir der freundlichen Einladung Mr. Murrays folgten und ihn auf seiner Ranch besuchten. Die Eltern machten ein Geheimnis um ihn — wissen Sie vielleicht, was da los ist?«

Meine Frage war aggressiv, um die Verbrecher endlich zu einer Unvorsichkeit zu reizen.

»Das genügt!« sagte Henry Adams mit grimmiger Miene.

Er griff in die Tasche und steckte ein durchlöchertes Rohr in den Laiuf seiner Pistole. Kaum saß der Schalldämpfer fest, zielte er auf mich und krümmte den Zeigefinger!

Noch bevor der Finger den Druckpunkt erreichte, warf Phil sich gegen den zweiten Sohn der Mrs. Adams, der schräg neben seinem mordlustigen Bruder stand. Er rempelte ihn mit solcher Wucht an, daß der Überraschte aus dem Gleichgewicht kam, seine nachlässig gesenkte Waffe verlor und Henry in die Ziellinie geriet.

»Plop!« machte die Pistole, doch wurde der gedämpfte Laut sofort übertönt von einem Schmerzensschrei.

Ich hatte mich zu Boden geworfen. Der Schuß hatte den Bruder getroffen, den Phil attackiert hatte. Er griff sich an den Arm und stöhnte.

Jetzt war die beste Gelegenheit, den Spieß umzudrehen und endlich Klarheit zu schaffen. Ich tastete nach meiner Smith and Wesson und zog sie heraus. Während Mrs. Adams und ihr sauberer Sohn Henry wie erstarrt auf den Verletzten blickten, der sich vor Schmerzen krümmte, schnellte ich hoch.

Das brachte die Verbrecher wieder zur Besinnung.

Die Matrone, welche nicht mehr Würde, sondern panischen Schrecken ausstrahlte, kreischte auf. Der angeschossene Sohn vergaß seine Wunde, aus der Blut sickerte, und balgte sich verbissen mit meinem Freund herum.

Der Bruder Henry aber kümmerte sich nur um mich. Ich hatte meine Pistole in der Hand und stellte die größte Gefahr für sie alle dar.

Schon hob der Verbrecher erneut seine Waffe, um sie auf mich zu richten. Ich aber federte zur Seite, um kein Ziel zu bieten und warf dem Burschen eine mit Obst gefüllte Schale entgegen, die auf einer Kommode stand.

Henry Adams verzichtete darauf, lediglich seine eigene Einrichtung zu treffen und stürzte sich ohne Feuerschutz auf mich. In der einen Hand hielt er die umgekehrte Pistole zum Schlag bereit, während sich die andere zu einer respektablen Faust ballte. Der verhältnismäßig lautlose Nahkampf war ihm offenbar auch wegen der Leute lieber, die bei wiederholten Schüssen doch aufmerksam werden mußten.

Auch ich drehte meine Waffe um und ging mit dem massiven Kolben auf Henry Adams los. In blitzschneller Bewegung hob ich den Arm zum Schlag. Es wäre alles nach Plan verlaufen, wenn ich daran gedacht hätte, daß wir uns in einem Trailer befanden.

Die niedrige Decke wurde mir zum Verhängnis.

Meine Smith and Wesson prallte oben gegen den kunststoffverkleideten Himmel und machte sich selbständig. Gleichzeitig rutschte ich aus, denn einer von den matschigen Äpfeln aus der Schale war mir vor die Füße gerollt. Während meine Beine neuen Halt suchten und die Rechte nach der Pistole tastete, drang der riesige Henry Adams schon auf mich ein.

Sein Hieb saß. Ich sah Sterne flimmern, bevor ich bewußtlos zu Boden ging.

***

Als ich erwachte, war es schon dämmrig. Meine Arme und Beine waren so gefesselt, daß sie sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren, konnten.

Raum für Bewegung wäre ohnehin kaum gewesen. Ich lag in einer schmalen Koje und erblickte über mir die durchhängenden Federn einer Schlafpritsche. Das winzige Abteil mußte die vordere Hälfte des Adamschen Wohnwagens abschließen, welche wir beim Hereinkommen nicht völlig hatten übersehen können. Bei den vielen Einbautüren wußte man auch nicht, ob es sich um einen Schrank oder ein Nebenkabinett handelte.

Lautes Schnaufen lenkte meine Aufmerksamkeit zu Boden. Dort kauerte in verrenkter Haltung mein Freund Phil, den sie ebenso schön mit Schnüren umwickelt hatten wie mich. Der Platz, der ihm Eingewiesen worden war, reichte für seine Figur noch weniger aus als für mich.

Phil hatte mich beobachtet und brummte befriedigt, als mein wacher Blick ihn traf.

»Ganz schön langweilig hier!« sagte er leise. »Du hast wenigstens drei Stunden geschnarcht!«

Ich fühlte mich im Kopf noch benebelt, doch die Tatsache, daß wir beide in der Tinte saßen, machte mich schnell fit.

»Wie konnten sie dich Unglücksraben überwältigen?« fragte ich zurück.

»Ganz einfach! Als du ziu Boden gegangen warst und deine Waffe zwischen Scherben und Äpfel fiel, wollte ich dir helfen. Bevor ich dazu kam, mir den kleineren Bruder vom Hals zu schaffen, gab mir auch schon dieser Henry eine ähnliche Schlafpille wie dir. Ich überlegte mir jedoch die Sache und wachte Minuten später bereits wieder auf. Da hatten sie mich schon verschnürt und schleiften mich eben in dieses noble Appartement.«

»Das haben wir prächtig angefangen!« meinte ich sarkastisch. »Zwei bisher ganz brauchbare G.-men lassen sich von solchen Halunken zusammenschlagen und in einen Winkel sperren! Wenn wir nicht aus eigener Kraft hier wieder herauskommen, dürfen wir uns schnellstens pensionieren lassen!«

»Unnötig, Jerry!« sagte Phil. »Diese feine Familie hat ohnehin vor, Vater Staat die Kosten unserer Altersversorgung zu ersparen. Ich vergaß meine Erziehung und lauschte während deines Nickerchens; durch das dünne Sperrholz ist alles zu hören.«

»Dann müssen wir leise sein!« erwiderte ich und dämpfte meine Stimme. Phil aber meinte unbekümmert:

»Es ist jetzt nur die weißhaarige Hexe da und der Verletzte. Sie haben Wichtigeres zu tun, als am Schlüsselloch zu horchen. Der lange Henry fuhr weg, Verband für die Wunde zu besorgen.«

»Dann wäre jetzt Zeit, an unserer Befreiung zu arbeiten!« sagte ich und rüttelte an den Stricken, die jedoch viel zu fest verknotet waren, um nachzugeben.

»Wie stellst du dir das vor, Jerry?« meinte Phil nachsichtig. »Ich bemühe mich schon seit Stunden, das Zeug von den Gelenken zu bekommen — vergeblich!«

»Aber wir müssen hier heraus!« sagte ich. »Denke an den kleinen Dan! Wer weiß, was sie inzwischen mit ihm machen!«

»Gar nichts, Jerry!« erwiderte mein Freund. »Es ist das beste, wir bleiben zunächst hier! Dan befindet sich ja in unserer Nähe!«

Phil deutete mit dem Kopf in die Höhe.

Ich blickte empor zu der Pritsche mit den durchhängenden Federn. Was ich vorher nicht bemerkt hatte, sah ich jetzt: Einen nackten Kinderfuß, der seitwärts herabbaumelte!

***

Mich durchzuckte ein gewaltiger Schreck. Phil aber beruhigte mich sofort:

»Er lebt!« sagte er. »Sie haben ihn aber betäubt, damit er nicht stört. Kurze Zeit, nachdem sie uns hier eingebuchtet hatten, erschien diese mütterliche Mrs. Adams und weckte den armen Kerl. Sie flößte ihm einen Milchbrei oder etwas Ähnliches ein und deckte ihn dann wieder zu. In dem Essen muß wohl wieder ein Pulver gewesen sein, denn der Buib, der schon vorher kaum richtig wach war und kein Wort sprach, verfiel bald erneut in Schlaf.«

»Hast du nicht versucht, mit dem Jungen ziu reden?« fragte ich meinen Freund.

»Ich wollte, aber es hat in seinem Zustand keinen Zweck!« erwiderte Phil. »Mrs. Adams paßte auch zu gut auf, und ich war nicht scharf darauf, einen Knebel in den Hals au bekommen.«

»Sah der Bub elend aus?«

»Schwer zu sagen, Jerry! Er wirkte eben verschlafen und taumelig wie ein Betrunkener. Da er fast nackt war, konnte ich seinen Körper sehen; ich hatte jedoch nicht den Eindruck, als sei er gefährlich abgemagert.«

»Gott sei Dank!« meinte ich. »Ich fürchtete insgeheim schon, er wäre tot! Dann warfen sie seine Cowboy-Kleidung nur in den Bach, um verräterische Spuren zu tilgen. Ein nackter Junge ist nicht so leicht zu identifizieren.«

»Hast du bei deiner Schlüssellochhorcherei vernommen, was die Kerle mit uns Vorhaben?« fragte ich schließlich.

»Ja!« erwiderte Phil stoisch. »Sie wollen uns im See versenken!«

***

»Gibt es denn hier einen See?« fragte ich.

»Wird wohl so sein!« antwortete Phil. »Wenn ich die Sache richtig verstand, sollen wir zusammen mit dem Jungen in unseren Wagen gepfercht und über eine steile Böschung ins Wasser gestürzt werden.«

»Nette Zeitgenossen, diese Adams!« sagte ich grimmig. »Hast du sonst noch etwas gehört?«

»Sie stritten sich eine ziemliche Weile. Der große Adams machte seinem Bruder Robert Vorwürfe, weil er vorgestern im Steinbruch nur den einen Zwilling an Mr. Murray zurückgab. Seine Unersättlichkeit hätte sie alle in Gefahr gebracht. Mit den erbeuteten 250 000 Dollar könnten sie schon wer weiß wo sein.«

In diesem Augenblick näherten sich Schritte. Die schmale Tür öffnete sich, und der weißumringelte Kopf von Mrs. Adams erschien im Spalt. Sie fürchtete wohl, wir könnten Dummheiten machen.

Wir würdigten sie keines Blickes.

Als sie sich davon überzeugt hatte, daß wir noch gut verpackt waren, verließ sie unser Kabinett wieder.

Minuten später beehrte uns Henry Adams mit seinem Besuch. Er trug ein Bündel mit Watte unter dem Arm und ein Fläschchen.

Die Watte war aber nicht für seinen verletzten Bruder bestimmt. Ich entdeckte nämlich die Aufschrift, auf dem kleinen Fläschchen: ›Chloroform‹.

***

Kaum hatte ich die Anschrift gelesen, wurde mir mulmig zumute. Wir sollten zu dritt unser Grab im See finden. Unser eigener Wagen war dazu ausersehen, den Sarg zu bilden.

Gelang es den Kidnappern, uns zu betäuben, konnten sie die Fesseln abnehmen, die wir trugen.

Wurde spä'ter einmal diuirch Zufall das Fahrzeug auf dem Grund des Sees entdeckt und gehoben, ließ sich bei uns keine Gewaltanwendung feststellen. Das mußte die Untersuchungen der Polizei erschweren und in falsche Bahnen lenken. Vielleicht hofften die Verbrecher sogar, daß man dann uns für die Kidnapper Dans halten würde, die das Opfer eines Autounfalles geworden waren. Über unsere eigentliche Identität befanden sich die Adams ja noch im Unklaren.

Der riesige Henry verlor kein Wort, sondern beugte sich zu Phil herab, der ihm am nächsten lag. Mein Freund wußte immer noch nicht, was uus drohte.

»Wehre dich, Phil!« rief ich und krümmte meinen Körper zusammen, so gut die Stricke es zuließen. Dann schnellte ich die Beine von der Pritsche, denn die Angst verlieh mir umgeahnte Fähigkeiten. Sollten wir jetzt ins Land der Träume geschickt werden, würden wir erst bei den Fischen wieder aufwachen.

Ich hatte noch die unförmigen Stiefel an den Füßen, mit denen ich Stunden vorher im Bach umhergewatet war. Die Schuhe erwiesen sich als zweckmäßig, denn der Verbrecher zuckte schmerzhaft zusammen, als ich sie ihm in den Rückem stieß.

Er drehte sich um und warf meine Füße auf das Bett zurück. Ich mußte es geschehen lassen und war einesteils recht froh darüber. Der Verbrecher selbst ermöglichte es mir damit, die Stiefel ein zweites Mal auf die Reise zu schicken.

Ich hatte ihn bei den Lenden getroffen, und das benahm ihm für Augenblicke die Luft. Er taumelte und ächzte, warf sich aber dann sofort wieder mit grimmiger Wut auf Phil, der mittlerweile ebenfalls aktiv geworden war und mangels anderer Waffen seinen Kopf in die Magengrube Henrys stieß.

Es war ein ziemlich ungleicher Kampf, aber wir hätten eine Chance gehabt, ums erfolgreich zu wehren, wenn Mrs. Adams und der andere Sohn nicht gewesen wären.

Auf das Getöse in der engen Kammer erschienen beide und unterstützten Henry. Sie trommelten auf Phils Kopf, hielten ihn fest, bis die Flasche entkorkt und ein Wattebausch mit dem verteufelten Zeug getränkt worden war.

Phil spuckte, biß uud fauchte vergeblich. Die Watte kam unter seine Nase, und kurze Zeit später sank er besinnungslos in sich zusammen.

Ich hatte meine Attacke gegen dem verlängerten Rücken Henry Adams nicht aufgegeben. Es fehlte aber der rechte Schwung, denn ich war halb von meiner Pritsche heruntergerutscht.

Jetzt machten sich die drei über mich her. Ich zog meinen Körper zusammen, als wollte ich im mir seillbst verschwinden. Robert Adams, der lädierte Verbrecher, näherte sich mit der Watte, die in dem engem Raum stank, als wären sämtliche Krankenhäuser der Vereinigten Staaten zu Gast.

Mein Körper schnellte empor. Jeder Muskel spannte sich in äußerster Anstrengung. Ich explodierte förmlich und erreichte, daß die Verbreeherfamilie einen Schritt zurückweichen mußte.

Das war aber auch alles.

Bevor ich den kleinen Spielraum nützen und mich erneut zur nächstem Runde sammeln konnte, hatten sie mich unter sich.

Ich biß und bockte wie ein Tier, welches das Schlachtbeil vor sich sieht. Aber meine Lage war auch hoffnungslos.

Die weißhaarige Mrs. Adams umklammerte meine Beine. Henry Adams preßte mir den Oberkörper wie im einem Schraubstock zusammen. Robert Adams war es gelungen, den Wattebausch dahin zu drücken, wo manche Leute einen Schnurrbart haben.

Bald schwanden mir die Sinne. So also sah das Ende aus!

***

Ein angenehm leichtes Gefühl durchströmte meinen Körper. Ich schaukelte sanft hin und her. Im Munde aber hatte ich einen faden Geschmack, der den trägen Verstand alarmierte. Meine müden Gehirnzellen begannen zu arbeiten und der Ursache meines seltsamen Befindens nachzugehen.

Jetzt waren auch die Augenlider in der Lage, sich zu heben. Ich blinzelte vor mich hin, sah aber nichts. Schwerfällig bewegte ich den Kopf, denn von oben her schien etwas Licht zu kommen. Ich starrte gegen ein schmutziges Wagendach, das nur durch den schwachen Schein der Armatuirenbeleuchtung erhellt wurde. Nun konnte ich mich orientieren.

Ich lag noch nicht unten bei den Fischen, sondern auf der Rückbank des Leihfahrzeuges, mit dem wir unseren Trailer transportiert hatten.

Neben mir, halb auf die Fußmatten gerutscht, schlief Phil in seligen Träumen, die ihm das Chloroform vorgaukelte. Ganz unten, zwischen Vorderund Rücksitzen bemerkte ich ein Deckenbündel, welches wohl den kleinen Dan verhüllte.

Vorsichtig richtete ich mich ein wenig auf und stellte mit Freude fest, daß keine Stricke mehr meine Bewegungsfreiheit einengten.

Ich spähte über die Lehne vor mir und erkannte eine massive Gestalt, die den Wagen steuerte. Es war Nacht, und die Scheinwerfer zuckten unruihig über eine schlechte Bergstraße. Wir befanden uns also vermutlich auf dem Weg zum See.

Offenbar hatten sie mir den Wattebausch nicht lange genug unter die Nase gehalten.

Ich war frei und nicht mehr betäubt.

Der Riese am Volant war Heqjry Adams. Wenn er uns mit dem Wagen ins Wasser kippte, mußte er ein zweites Fahrzeug bereit haben, das ihn wieder zum Trailer-Park zurückbrachte.

Ich beobachtete den Verbrecher, bis er in einer Kurve seine Augen nicht von der Straße lassen durfte. Der Fond war zwar dunkel, aber wenn ich mich weiter aufrichtete, konnte ich möglicherweise doch gesehen werden.

Schnell spähte ich jetzt durch die Heckscheibe nach hinten. Tatsächlich folgten uns zwei leuchtende Punkte in einigem Abstand. Das war vermutlich Mrs. Adams, da Roberts Armverletzung ein Fahren ausschloß.

Ich sank wieder in mich zusammen und überlegte. Zunächst durfte ich noch nichts unternehmen. Ich war unbewaffnet und konnte Henry Adams nicht zwingen, dahin zu steuern, wo ich wollte.

Auf ein Handgemenge aber mußte ich verzichten, denn es bestand dann die Gefahr, daß wir in irgendeinem Abgrund landeten. Phil und der Junge in ihrer Ohnmacht waren nicht in der Lage, sich bei einem Unfall zu schützen oder rechtzeitig abzuspringen. Die beste Gelegenheit für mich ergab sich wohl, wenn wir den bewußten See erreichten.

Vielleicht erwachte in der Zwischenzeit auch mein Freund und konnte mir beistehen.

Ich döste immer noch etwas benommen vor mich hin und achtete nur auf das Geräusch des Motors. Am Ziel mußte der Kidnapper ja stoppen und aussteigen, bis dahin würde ich wieder völlig okay sein.

Plötzlich war ich hellwach.

Henry Adams gab ungewöhnlich stark Gas und öffnete im Fahren die Tür. Er wollte uns also jetzt schon auf die Reise in den Tod schicken!

***

Mehr instinktiv bäumte ich mich hinten hoch. Ich griff dem Verbrecher ins Haar, zerrte ihn zu mir und versetzte ihm einen Schlag. Der Riese war so überrascht, daß er gar nicht mehr zu irgendeiner Gegenwehr kam, sondern sofort schlaff zuir Seite fiel.

Seine Hand, die den Türgriff umklammert hatte, verkrampfte sich und zog im Niederfallen die Tür wieder ins Schloß.

Ich versuchte, das Steuer zu fassen und es herumzureißen. Ich warf einen Blick durch die Scheibe. Mit rasender Schnelligkeit näherten wir uns einer Böschung.

Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Ich mußte in erster Linie an Dan und Phil denken, die hilflos hin und her geschleudert wurden.

»Mensch!« rief Phil, der wachgeworden war.

Der. Wagen senkte sich und stürzte ins Bodenlose.

Nein, nicht ins Bodenlose!

Eine dunkle Fläche sprang uns entgegen, in die wir klatschend tauchten. Sprühende Wasserperlen umtanzten die Wagenkabine für einen Augenblick. Dann erloschen die Scheinwerfer und Armaturen.

Finstere Nacht umhüllte mich, in der nur glucksende Laute zu hören waren.

Ein plötzlicher Ruck — wir hatten den Grund des Sees erreicht!

***

Die lähmende Stille zerrte an meinen Nerven. Einige Sekunden verstrichen, in denen ich nur den unruhigen Schlag meines Herzens hörte. Dann merkte ich, daß ein kaum wahrnehmbarer Lichtschimmer den Wagen umschloß; wir konnten also nicht allzu tief liegen.

Ich fühlte nach den Seiten. Durch die Gummidichtung der Türen drang das Wasser und ließ mich bald ein Fußbad nehmen. Sofort nach Überwindung des ersten Schocks hatte ich nämlich meine schweren Fischerstiefel ausgezogen und die dicke Jacke abgelegt.

Ein vorsichtiger Versuch an der Tür bewies mir, daß noch starker Wasserdruck auf ihr lastete. Ich mußte die Nerven behalten und warten, bis der Wasserstand im Innern genügend hoch war.

Zum Glück war das Fahrzeug so manierlich auf Grund gegangen, daß sich die Luftblase im Inneren hielt und nur langsam von dem einsickemden Wasser verdrängt wurde. Ich hatte also Zeit.

Ich dachte an Dan.

»Phil, kannst du den Jungen nehmen?«

»Ich bin schon fertig!« sagte er.

Ich sah, wie er Dan auf den Armen hielt.

Plötzlich hörte ich Stöhnen vor mir. Da war ja auch noch Henry Adams, dem ich diese unfreiwillige U-Bootfahrt verdankte. Ich wurde erst jetzt wieder an seine Existenz erinnert.

Ich kletterte über die Lehne zum Beifahrersitz und tastete nach dem Verbrecher, den der Sturz unter das Armaturenbrett geschleudert hatte. Er war ganz benommen und ließ sich willenlos aufrichten. Als er auf seinem Platz saß und das Wasser gurgeln hörte, begriff er die Situation. Er hatte schon halb in der Nässe gelegen und schlotterte vor Angst und Kälte.

»Ich will ‘raus hier!« schrie er und trommelte gegen die Tür.

Ich fühlte sein Entsetzen mehr, als ich es sah, denn in der Tiefe zerfloß alles zu einem schemenhaften Grau.

Der Bursche geriet in eine Panik, die uns gefährlich werden konnte. Er klammerte sich an mich.

Kurz entschlossen, versetzte ich ihm einen neuen Schlag, denn ich mußte an das Kind denken. Trotz der dämmrigen Beleuchtung traf ich die richtige Stelle. Der Bursche sackte wieder in sich zusammen, und ich zog ihn so weit wie möglich auf meine Seite. Der Wasserstand wurde immer höher, so daß der Zeitpunkt näherrückte, zu dem ich aussteigen mußte.

Die Kälte kroch mir in die Glieder, und das Atmen fiel schwerer.

»Los«, sagte Phil. Er hatte die Tür geöffnet und verschwand mit dem Jungen auf den Arm.

Mein Kopf, der bisher noch in der Luftblase gesteckt hatte, wuirde zusammengepreßt. Das Wasser drückte so sehr, daß ich die Augen schließen mußte. Ich stieß mich mit den Füßen ab und zerrte Henry Adams hinterher. Mein Sauerstoffvorrat ging zu Ende, während wir höherschwebten.

Schon glaubte ich au ersticken, als mein Oberkörper wie ein Kork aus dem Wasser schoß.

***

Ich atmete mit Behagen die würzige Nachtluft ein, obwohl sie wie Feuer in den Lungen brannte.

Henry Adams Kopf zog ich so weit an mich heran, daß die Nase aus dem See ragte und er nicht noch nachträglich ertrinken konnte. Dann blickte ich um mich.

Wir befanden uns nur wenige Meter vom Ufer entfernt. An der Absturzstelle war aber ein überhängender Felsen, der sich nicht erklimmen ließ. So paddelte ich mit meiner Last ein gutes Stück weiter, bis ich Grund unter den Füßen hatte. Ich watete an Land,' wo ich den Verbrecher achtlos niedergleiten ließ. Das nasse Abenteuer hatte ich glücklich hinter mich gebracht.

Ich ging zu Phil, der den Jungen ins Gras gesetzt hatte.

»In Ordnung«, brummte Phil.

Meine Augen schweiften zu dem Hang, den wir Minuten vorher mit dem bockenden Arto übersprungen hatten. Ich erkannte einige dunkle Punkte, die aber auch nur Felstrümmer sein konnten. Das Wasser lief mir immer noch über das Gesicht und erschwerte das Schauen. Also mußte ich mich sofort an Ort und Stelle überzeugen.

Ich drehte den ohnmächtigen Henr.y Adams auf die Seite, so daß etwa verschlucktes Wasser aus seinem Mund herauslief. Sicher erwachte der Verbrecher nicht, bevor ich zurückkam.

Ich tappte mit meiner nässeschweren Hose uind dem angeklatschten Hemd zur Böschung; jeder Schritt hinterließ eine Pfütze. Plötzlich blieb ich wie festgewurzelt stehen.

Ich hörte einen Motor. Ich eilte zurück zum Ufer.

Der Verbrecher war verschwunden!

Ich hielt mich nicht lange damit auf, ihn zu suchen. Da es trotz des sternklaren Himmels au dunkel war, um seine nasse Spur zu verfolgen, konnte er sich unauffindbar ins Gebüsch verkrochen haben. Wenn wir bei Tagesanbruch mit Polizeibeamten das Gebiet durchkämmten, mußte er uns wieder in die Hände fallen.

Die Hauptsache war, wir hatten den Jungen.

Plötzlich zuckte oben auf der Straße ein Lichtschein auf.

Ich machte schleunigst kehrt und spurtete quer über den Hang auf die Stelle zu. In der Aufregung der letzten Minuten hatte ich ganz vergessen, daß uns ein zweites Auto, vermutlich der Chrysler, nachgefahren war. Das war für Henry Adams eine Chance, uns zu entkommen.

Keuchend erreichte ich die Böschung, als ein Motor aufbrummte und der Wagen auf der engen Straße wendete. Ich konnte nicht erkennen, ob der Verbrecher darin saß; dicht hinter der Windschutzscheibe aber bemerkte ich etwas Helles, was mir wie weißes Haar vorkam. Das war sicher Mrs. Adams.

Ich stürzte mitten auf den Weg. Das Fahrzeug war schon fast auf meiner Höhe und mußte scharf bremsen. Es handelte sich um den verbeulten alten Ford vom Trailer-Park.

***

Vorsichtig trat ich näher, denn noch wußte ich nicht, wer darin saß. Da schob bereits der stolze Besitzer des Prachtwagens seinen farbigen Schädel aus dem Fenster und musterte erstaunt meine feuchte Gestalt.

»Mann, was machen Sie denn hier mitten in der Nacht?« fragte ich den Platzwart.

»Ich habe ja auch ein Privatleben, Mister!« erwiderte der Dicke und runzelte mißtrauisch die Stirn, als ich in seinen Ford spähte. Richtig da hockte ein Mädchen neben ihm, kenntlich fast nur an den weißen Zähnen, die auis dem Dunkel leuchteten.

Ich erklärte den beiden in kurzen Worten, was sie wissen mußten. Dann holte ich Phil und den kleinen Dan herauf, während der Platzwart schon den Wagen wendete.

Die schwarzhäutige Begleiterin kümmerte sich sofort mütterlich um den Jungen, der zu ihr Vertrauen zu haben schien, denn er fand plötzlich seine Sprache wieder.

Ich setzte mich ans Steuer, uim aus der schrottreifen Mühle noch herauszuholen, was unter der Hiauibe steckte.

Wir mußten die Flucht der Familie Adams verhindern.

Die Matrone fuhr jetzt sicher mit ihrem Henry zum Trailer-Park, wo vermutlich der verletzte Robert bei den 250 000 Dollar zurückgeblieben war.

»Wie weit ist es bis zum Trailer-Park?« fragte ich den Platzwart, während ich das Gaspedal durchtrat.

»Wir können in zehn Minuten da sein!« meinte der Schwarze. »Vorausgesetzt, Sie fahren nicht gegen einen Baum!«

»Hat er wirklich nur den einen Ausgang?«

»Ja! Rundherum ist nur Fels oder der Bach!«

»Fein! Wenn wir an der Sperre ankommen, springt alle heraus! Ich stelle den Wagen quer — dann können sie nicht durch! Phil, du rufst am besten gleich in Boulder an, sie sollen uns ein paar Mann schicken, die den Wohnwagen und das Übrige ziur Stadt schaffen. Die saubere Familie übernehmen wir selbst!«

Ich fegte mit unserem Klapperkasten halsbrecherisch um die Kurven und stellte mit Befriedigung fest, daß der Ford trotz seiner Beulen gar nicht so übel war.

Aber da näherte sich schon das Camp. Der Schlagbaum stand offen. Ich beschrieb eine elegante Kurve, so daß der Ford inmitten einer Staubwolke genau vor dem Ausgang zu stehen kam. Wir waren gerade noch rechtzeitig genug erschienen. Mit heulendem Motor brauste eben der schwere Chrysler der Kidnapper über das Gelände.

Sie hatten wohl nur schnell das Geld einstecken können.

Jetzt bemerkten sie die Straßensperre. Die Bremsen quietschten, und der Wagen schleuderte zur Seite.

Dann griffen die Räder erneut, und entschlossen steuerte das Fahrzeug in Höchstgeschwindigkeit auf uns zu; sie wagten einen verzweifelten Durchbruch.

»Mein Wagen!« schrie der Platzwart und rollte entsetzt die Augen, als er dlie Absicht der Verbrecher erkannte.

Da war es aber schon zu spät. Mit einem häßlichen Geräusch stieß der Chrysler in die Flanke des leichteren Fords und schob ihn vor sich her. Der Veteran wehrte sich und hopste auf allen vier Rädern gleichzeitig. Nach ein paar Metern gab er dein Kampf auf und kippte um.

Die Ausfahrt war so schmal, daß e jetzt endgültig den Weg blockierte.

Die Kidnapper saßen in der Falle!

Aufatmend schritt ich auf den Chrysler zu. Eine Scheibe wurde heruntergekurbelt, und ein metallisch glänzender Gegenstand funkelte mich an.

Als der erste Schuß krachte, lag ich schon mit der Nase im Staub uind erinnerte mich daran, daß wir völlig waffenlos waren!

Die Verbrecher hatten uns die Pistolen abgenommen, als wir ihrem Wohnwagen den Besuch abstatteten. Uns war es zwar möglich gewesen, ihnen jetzt den Ausgang zu verlegen, aber die Hand am Drücker hatten doch sie. Palls es ihnen einfiel, Jagd auf uns zu machen, saßen wir bös in der Falle!

Ich robbte auf den Graben neben der Straße zu, der mir Deckung bieten konnte. Phil und die anderen mit dem Kind hatten sich schon in Sicherheit gebracht.

»Wo ist das Telefon?« fragte mein Freund eben den Platzwart.

»Im Bungalow — neben dem Empfang! Aber die Tür ist versperrt. Der Schlüssel dazu liegt im Wagen!«

»Dann kommen Sie mit! Wir müssen versuchen, das Ding einzudrücken und Verstärkung heranzuholen! Außerdem ist der Junge im Haus in besserer Sicherheit!«

Phil schlich sich mit dem Farbigen und dessen Begleitung, sowie mit Dan davon. Ich sah ihnen nach, bis sie an der Ecke des Bungalows verschwunden waren.

Inzwischen hatten die Kidnapper ihren Entschluß gefaßt.

Zu Fuß in den Wald fliehen, war unsinnig, denn mit Hunden mußten sie bald eingeholt werden. Die einzige Chance, wenigstens für den Augenblick, bestand in dem Chrysler.

Ich bemerkte, wie der schwere Wagen zurücksetzte und einen neuen Anlauf nahm. Wieder schepperte das Blech des Ford, als sich der Kühler des Verbrecherautos in die Bodenplatte bohrte.

Die verbeulte Schrottkiste gab ächzend einige Zoll nach. Wenn die Burschen das Ramm-Manöver weiter so erfolgreich duirchführten, konnten sie tatsächlich das Hindernis bald zu Seite räumen und ungehindert verschwinden.

Schon eilten auis dem Trailer-Park Leute herbei, die von den Schüssen aufgeschreckt worden waren und sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. Glücklicherweise hielten sie sich in entsprechender Entfernung.

Sie vermochten uns doch nicht zu helfen und gefährdeten sich nur unnötig, wenn sie sich in die Reichweite der Pistolen wagten.

Wie konnte ich nur vermeiden, daß die Kidnapper meine schöne Straßensperre endgültig durchbrachen?

Mein Blick fiel auf den Sperrbalken, der das Gelände normalerweise abriegelte. Er stand jetzt nach oben und schien ziemlich massiv zu sein. Wenn es mir glückte, ihn herunterzuziehen, beraubte ich die Verbrecher ihres Anlaufs.

Ich hastete im Schutz des Grabens bis zu der Barriere.

Schnell richtete ich mich auf und zerrte an der Bedienungsschnur und ließ die Schranke herunter, die aus einem stabilen Eisenrohr bestand. Ich steckte den Splint, der dafür vorgesehen war, durch das Lager. Mit einem Stein schlug ich ihn krumm und hatte so auf einfache Weise die Barriere verriegelt.

Aber es war auch höchste Zeit gewesen!

Die Verbrecher hatten entdeckt, woran ich hantierte und schossen bereits wieder.

Ich hatte jedoch mein Ziel erreicht. Der verbliebene Spielraum genügte nicht mehr, dem Chrysler einen wirksamen Rammstoß zu ermöglichen. Die Kidnapper verharrten eine Weile ratlos. Dann öffneten sich die Türen der einen Seite.

Zuerst wankte Henry Adams heraus, der von dem- unfreiwilligen Bad noch recht mitgenommen zu sein schien. Mit der linken Hand wild um sich feuernd, ohne ein Ziel zu seihen, folgte der verwundete Bruder Robert.

Als letzte stolperte Mrs. Adams über das Trittbrett.

Sie huschten sofort von ihrem Fahrzeug weg und liefen auf den Empfangs-Bungalow zu.

Ich eilte in kleinem Abstand rasch hinterher, denn ich hatte eine böse Ahnung. Tatsächlich verschwanden sie gerade in der zerschlagenen Tür, die kurze Zeit vorher Phil mit Dan und den anderen benützt hatte.

***

Hoffentlich war mein Freund wenigstens schon mit dem Telefonieren fertig! Es genügte vollauf, wenn die Kidnapper jetzt in den Besitz einiger Geiseln kamen, die sich nicht wehren konnten.

Aber da bemerkte ich zu meiner Freude plötzlich Phil, der um die Ecke des Hauses lugte. Ich winkte und spurtete aufatmend zu ihm hinüber. Hinter ihm kauerten der Platzwart, sein »dunkles Privatleben« und Dan, der genießerisch eine ,Hamburger in den Mund steckte.

»Wie kommt Ihr denn wieder heraus?« fragte ich, denn ihr überraschendes Auftauchen konnte ich mir nicht erklären.

»Zum Hinterausgang!« feixte Phil. »Wir hörten, daß die Kerle durch die eingebrochene Tür drangen und machten uns schleunigst aus dem Staub. Wir sperrten ab, und jetzt können die Verbrecher drüben nicht heraus!«

»Aber vorne zu der zerstörten Tür!« sagte ich und beobachtete sorgenvoll den Eingang. Da entdeckte ich hart neben der Hausmauer einen Gegenstand, der gut eine Waffe ersetzen konnte.

Ich eilte bin und riß ihn aus der Verankerung. Keinen Moment zu früh, denn schon erschienen die Kidnapper wieder im zerborstenen Türrahmen.

Hurtig stemmte ich meine ›Waffe‹ gegen den Boden und öffnete das Ventil.

Ein weißer Strahl zischte aus dem Feuerlöscher und hüllte den Eingang in zähen Schaum. Die Verbrecher zogen sich zurück, Ohne das ein Schuß fiel.

Lange wäre mein Feuerlöscher nicht in der Lage gewesen, die verzweifelte Familie Adams an einem Ausbruch ziu hindern. Da hörte ich auch schon den durchdringenden Ton einer Sirene näherkommen.

Phils Anruf bei der Polizei in Boulder hatte schnellen Erfolg, da sich zufällig ein Patrouillenwagen in der Umgebung aufhielt. Die Beamten stoppten mit kreischenden Bremsen vor dem Wrack des Platzwartes und kamen mit gezogenen Pistolen heran.

Sie wußten, um welche ernste Sache es sich handelte, und besetzten aiuf einen Wink von mir die Türen und Fenster, durch welche die Kidnapper eine Flucht versuchen konnten.

Minuten später braiuste ein zweiter Streifenwagen herbei, der Verstärkung brachte.

Da gaben die Adams' ihr verlorenes Spiel auf und erschienen mit erhobenen Händen im Eingang des Bungalows.

Alle drei boten einen traurigen Anblick.

Mrs. Adams hingen die Haare wirr und schaumverschmiert ins Gesicht, als habe man sie halbfertig dem Friseur entrissen.

Henry, ihr riesiger Sohn, stapfte durchnäßt und völlig erschöpft hinter ihr her, während sein Bruder Robert den blutgetränkten Arm kaum richtig hochhalten konnte und ängstlich auf den Cop starrte, der ihn nach Waffen durchsuchte.

Phil sorgte dafür, daß Dan nicht zum Schauobjekt wurde und schnell in den Besitz warmer Kleidung kam. Ich kümmerte mich um den Abtransport der Kidnapper und verfrachtete Dan dann in den zweiten Streifenwagen. Das Kind sollte so schnell wie möglich zu seinen Eltern und in die ärztliche Obhut von Dr. Lester.

***

Damit war für uns der Fall erledigt.

Glücklicherweise stellte sich heraus, daß auch Dan seine Entführung und die ständigen Betäubungen gesundheitlich nicht büßen mußte. Er war schon in einer Woche wieder gesund und munter und spielte mit seinem Zwillingsbruder Bob.

Wir brachten rasch unseren eigentlichen Auftrag hinter uns, für den wir ursprünglich von Mr. High nach Denver geschickt worden waren.

Als wir Lionel Casey in New York an die Kollegen vom FBI ablieferten, wartete schon unser Chef an der Sperre. Kauim konnten wir ungestört mit ihm reden, als wir endlich Aufschluß über verschiedene Dinge erhielten, die uns unklar waren.

Es war Mrs. Adams gewesen, die den gemeinen Plan mit den Kindern der reichen Murrays ausgeheckt hatte. Sie verschaffte ihrer Verwandten, Mrs. Toole, die Stellung als Kindermädchen und horchte sie dabei gründlich aus.

Auf Grund ihrer genauen Kenntnisse gelangte sie in den Besitz der bewußten Kofferschlüssel des Hotelmillionärs.

Das Attentat in der Luft ging auch auf ihr Konto, wenngleich es sich damit anders verhielt, als wir gedacht hatten. Die Matrone konnte durchaus in der selben Maschine fliegen, denn die Höllenmaschine war gar keine Höllenmaschine gewesen. Die Frau hatte das Ganze nur eingefädelt, um von der eigentlichen Spur abzulenken und den Kreis der Verdächtigen zu vergrößern.

Robert Duncan, der Freund von Mrs. Toole, schien ihr für ihre Verwandte nicht der richtige Mann zu sein. Wenn sie den Verdacht auf ihn, den Haupterben, konzentrierte, schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie brachte Duncan und Catherin Toole auseinander und narrte die Polizei, die in ihm eine Zeitlang den Kidnapper seihen mußte. Bis seine Unschuld an den Tag kam, waren die Adams längst mit ihren 250 000 Dollar in Sicherheit.

Die weißhaarige Matrone hatte dann allerdings etwas von ihrem ursprünglichem Plan abgelassen, als der Cousin Mr. Murrays ohnehin in ein schiefes Licht geriet. Daß es sich bei dem treffsicheren Schützen, der Duncan so tüchtig einheizte, ausgerechnet um Mr. Toole handelte, wußte sie nicht. Auch, daß der eifersüchtige Ehemann kurz entschlossen das Lösegeld durch eine Autofalle an sich brachte, es allerdings wieder verlor, erfuhr sie erst bei ihrem Verhör.

Phil und ich durften mit unserer Arbeit zufrieden sein.

Mr. High fand das auch, denn noch im Flughafenrestaurant spendierte er uns großzügig einen Willkommens-Drink.
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